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Der Biß der Kobra

Die Königskobra hob den Kopf. Sie lauschte einem lautlosen Befehl, der aus weiter Feme zu ihr getragen wurde. Die Kobra löste sich aus ihrer metallenen Starre und bewegte sich fast lautlos aus ihrem Versteck. Über den Boden gleitend, suchte sie ihr Ziel, um es zu ihrem Opfer zu machen und damit zu einem treuen Diener Ssacahs, des Kobra-Dämons, der auf seine Wiedergeburt wartete. Ein dämonischer Geist steuerte den Schlangenkörper, der blitzschnell zu einer harten, unbeweglichen Messingskulptur erstarren konnte und dann harmlos wirkte wie ein wunderbar lebensecht gefertigtes Kunstwerk. Doch barg es für jeden menschlichen Betrachter den Tod in sich. Und was für Menschen den Tod bedeutete, bedeutete für den Dämon Ssacah die Rückkehr ins Leben…


Neben Lady Patricias Bett war Lord Saris mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zusammengebrochen. Butler William war nicht schnell genug zur Stelle, um den Lord vor dem Sturz zu bewahren. Schreckensstarr stand er da und schaffte es nicht, auch nur einen Finger zu rühren. Der Tod des Llewellyn-Lords kam zu überraschend und vor allem zu früh.

Zu früh für die Seelenwanderung und die Wiedergeburt, denn der Körper, der sein aus dem sterbenden Leib fliehendes Bewußtsein aufnehmen sollte, war noch nicht geboren!

Aus den Augenwinkeln hatte Lady Patricia mitbekommen, was neben ihrem Bett geschah, und die zusätzlichen Schweißperlen, die jetzt auf ihrer Stirn entstanden, hatten ihre Ursache nicht mehr in den immer stärker werdenden Wehen, die den Geburtsvorgang ankündigten, sondern auch in ihrer Angst um den Mann, den sie so sehr liebte, daß sie den größten Verzicht zu erbringen bereit war, der ihr abverlangt werden konnte.

Zwei Menschen behielten die Ruhe.

Nicole Duval war mit einem Schritt bei Lady Patricia. Sie griff nach einem Tuch und tupfte den kalten Schweiß von der Stirn der jungen Frau. »Er hat nur den Halt verloren. Die Altersschwäche zeigt sich auch in seinen Beinen, aber er mußte ja unbedingt auf den Gehstock verzichten oder darauf, sich von William stützen zu lassen… Das hat er nun davon!«

»Er ist tot!« flüsterte Patricia.

»Noch nicht! Das dauert noch ein paar Minuten!« widersprach Nicole burschikos. »Nun sieh zu, daß du euren Sohn rechtzeitig und ordentlich auf die Welt bringst, statt dich in haltlosen Spinnereien zu verlieren!« Und dabei lachte sie Patricia so fröhlich an, daß die tatsächlich glaubte, es sei alles in Ordnung.

Auch Zamorra hatte seinen Schock schnell überwunden. Er war schon bei Saris, tastete nach dessen Puls und konnte ihn nicht mehr fühlen. Aber er ging auf Nicoles Beruhigungsversuche ein. »William, nun spielen Sie nicht Lots Frau, die sich gerade nach Sodom und Gomorrha umgedreht hat, sondern packen Sie mit an! Als Salzsäule nützen Sie keinem was, weil’s keine so großen Streuer gibt, in die Sie am Stück hineinpassen…« Seine drastische Ausdrucksweise sorgte dafür, daß Patricia sogar schon wieder lächeln konnte, obgleich die Schmerzwellen durch ihren Körper rasten und die Angst um ihren Mann immer noch nicht schwinden wollte. »Nun machen Sie schon, William!« polterte Zamorra. »Aber passen Sie auf, damit Sie ihm nicht weh tun! Der erinnert sich später daran und feuert Sie deshalb, sobald er wieder begreift, wer er einmal war!«

Endlich verlor William seine Starre und faßte mit an. Beide trugen Saris ins Nebenzimmer, und weil Patricia sie dabei beobachten konnte, verrenkte Zamorra sich, um eine Bewegung des Lords vorzutäuschen. Dabei spürte er einen höllischen Stich, daß er sich vor Schmerz die Lippe blutig biß. Dann flog die Tür zu, und der Lord landete sanft auf dem Teppichboden.

»Herzstillstand«, stieß Zamorra hervor und wollte mit Wiederbelebungsversuchen beginnen, als er feststellte, seinen linken Arm nicht benutzen zu können. »Himmel, habe ich mir den jetzt auch noch ausgekugelt, nur weil ich dich lebendig erscheinen lassen wollte, Bryont?« stieß er hervor. »Das kostet deinen Sohn aber mehr als eine Flasche Schwarzgebrannten, wenn ich ihn in ein paar Jahren daran erinnere…«

William übernahm schon. Er hatte nicht vergessen, was er in den Erste-Hilfe-Kursen gelernt hatte, und zwischenzeitlich hatte er sein Wissen immer wieder aufgefrischt. Er mühte sich mit Wiederbelebungsversuchen ab. Ob es noch Sinn hatte, danach fragte er nicht einmal.

Die Tür glitt einen Spaltweit auf. »Ich brauche das heiße Wasser und Tücher!« verlangte Nicole. »Es geht nämlich los!«

Zamorra winkte sie zu sich. »Den Arm ausgekugelt? Na, das haben wir gleich«, sagte sie, packte zu und kugelte ihn mit einem schnellen, kraftvollen Ruck wieder ein. Zum zweiten Mal hörte Zamorra die Englein singen und hatte alle zusammengebissenen Zähne voll zu tun, nicht doch laut aufzubrüllen und damit Patricia zu verängstigen.

Wenigstens konnte er seinen Arm jetzt wieder benutzen, auch wenn er bei jeder Bewegung deutlich spürte, was ihm eben zugestoßen war. Nicole einen Kuß zu geben und sich zu bedanken, schaffte er noch und konnte dann den Lord übernehmen, während Butler William sich erleichtert entfernte, um Wasser und Tücher zu holen.

»Meinst du, daß du es schaffst?« fragte Zamorra leise.

Nicole sah den Lord an. »Bete lieber, daß du es schaffst. Um Patricia und das Kind mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie und kehrte in Patricias Zimmer zurück.

Eigentlich hätte Mrs. McShield, die Hebamme, sich um dir Lady kümmern sollen. Aber ihr Unterbewußtsein mußte wohl Murphys Gesetz verinnerlicht haben, das besagt, daß alles, was schiefgehen kann, auch schiefgeht. Und zwar garantiert. Sie war ausgerutscht, hatte sich dabei ein Bein gebrochen und war darüber hinaus auch noch mit dem Kopf angeschlagen und bewußtlos. William hatte den Notarzt und auch eine andere Hebamme angefordert, aber beide würden es mit Sicherheit nicht mehr rechtzeitig schaffen.

Und jetzt war auch noch der Lord zusammengebrochen. Er mußte Williams Hiobsbotschaft irgendwie mitbekommen haben, und der Mann, der aussah wie ein Zweihundertjähriger und dessen Gehirn durch die rapide Alterung nur noch eingeschränkt funktionierte, war in Panik geraten, was den Herzstillstand verursacht hatte.

Gab es jetzt überhaupt noch eine Chance, Saris für kurze Zeit wieder ins Leben zurückzurufen? Es mußte ja nur die Spanne bis zur Geburt überbrückt werden. Eine Handvoll Minuten…

»Komm schon!« keuchte Zamorra. »Du weißt, daß es noch zu früh ist, Mann! Komm zurück! Du kannst doch nicht einfach deine Zukunft aufs Spiel setzen! Los, Mann! Komm! Komm zurück!«

Doch Saris rührte sich nicht…

***

Sorgsam achtete die Messingkobra darauf, nicht gesehen zu werden. Aber das forderte ihr keine zu große Anstrengung ab. Die Burg war riesengroß und nahezu unbewohnt. Die nur unterarmlange Messing-Kobra kroch weite Umwege. Es war unwahrscheinlich, daß jemand sie ausgerechnet in diesen abgelegenen Bereichen der Burg entdecken würde.

Drei Personen hielten sich zur Zeit in ihr auf. Zwei Frauen und ein Mann. Potentielle Opfer. Jener, der durch die Augen der Messing-Kobra sah und den Ableger des Dämons Ssacah lenkte, war gewillt, sie jetzt zu seinen Opfern zu machen. Ssacah mußte wieder leben. Der Kult brauchte ein Symbol, um neu zu erstarken.

Die dämonische Schlange war kurz vor ihrem Ziel, bereit, die Zähne in Fleisch zu schlagen und Ssacahs Erbe zu vergrößern. Zu viele Rückschläge hatte der Ssacah-Kult in den vergangenen Jahren hinnehmen müssen. Aber jetzt war die Chance zum Greifen nahe, all diese Niederlagen in einen Triumph zu verwandeln, wie er größer kaum sein konnte.

Die gespaltene Zunge bewegte sich rasch hin und her. Ssacah witterte das Opfer.

***

Verzweifelt kämpfte Zamorra um das Leben des Lords. Minute um Minute verstrich. Auch als die kritische siebte vorüber war, gab Zamorra nicht auf. Er wünschte sich eine Krankenhausausrüstung, die viel effektiver hätte wirksam werden können als all seine Versuche, Saris wiederzubeleben. Aber aus gutem Grund war auf einen Krankenhausaufenthalt verzichtet worden. Die Zimmer für Lady Patricia und Sir Bryont, der Kreißsaal, überhaupt alles hätte umständlich gegen Schwarze Magie abgeschirmt werden müssen, weil der Lord gerade jetzt am verwundbarsten war. Mehrmals hatten die Höllenmächte in der letzten Zeit versucht, die Erbfolge zu verhindern. Zudem war auch noch ein Killer aufgetaucht, der im Auftrag eines Menschen, nicht eines Dämons, tätig wurde. Und dieser Killer befand sich wieder auf freiem Fuß!

Nirgends waren der Lord und seine schwangere Frau sicherer als innerhalb der Mauern von Llewellyn-Castle in den schottischen Highlands, nicht weit entfernt vom legendenumwobenen Loch Ness.

Aber jetzt zeigte sich auch der Nachteil - ärztliche Betreuung in einem solchen Extremfall war so gut wie unmöglich!

Plötzlich öffnete Saris die Augen!

Röchelnd sog er aus eigener Kraft Luft in die Lungen. Der Puls flatterte, war wieder weg, kam zurück und wurde von Sekunde zu Sekunde stabiler. »Zamorra«, murmelte der Lord. »Du bist das, Zamorra, ja? Beim Kreischknochen der Panzerhornschrexe - ich dachte, als Baby könnte ich noch nicht mal richtig denken. Bisher kamen die Erinnerungen doch erst nach vielen Jahren zurück! Oder sind die schon vorbei, ohne daß ich es gemerkt habe?«

»Das könnte dir so passen!« entfuhr es Zamorra. »Himmel, Bryont, du lebst! Und du hast es noch nicht hinter dir. Du steckst in deinem alten Körper! Wie fühlst du dich?«

»Blendend«, ächzte der Lord. »Ich könnte Drachen erwürgen, aber leider kann ich den Beweis dafür nicht antreten, weil’s hierzulande keine mehr gibt! Wirst du wohl von mir runtersteigen, Zamorra? Wo bleibt der Respekt vor dem Alter?«

Zamorra kauerte sich neben den Lord. »Du bist okay? Du weißt, was los ist?«

»Natürlich! Falls kein Weißkittel in meiner Nähe herumlungert, kannst du mir einen Schluck Lebenswasser besorgen, ja? Der hilft mir wieder in die Vertikale. Bloß groß genug muß er sein, dieser Schluck, mein Sohn…«

Das war ganz der alte Lord Saris ap Llewellyn. Nicht, daß es jetzt noch geschadet hätte - aber Zamorra hatte eine Hirnschädigung befürchtet, des Sauerstoffmangels wegen; immerhin hatte das Herz des Lords länger als sieben Minuten stillgestanden, und ebensolange war auch keine Hirndurchblutung erfolgt. Hinzu kam, daß Lord Saris’ Hirn durch den beschleunigten Alterungsprozeß ohnehin schon gelitten hatte… Aber die Phase des Herzstillstandes schien ihn im Gegenteil sogar wieder aufgebaut zu haben, was Zamorra äußerst verwunderte.

Äußerlich hatte der Zerfall sich dagegen fortgesetzt. 265 Jahre alt war Sir Bryont, und bis vor ein paar Wochen hatte er wie ein Mann in der Blüte seines Lebens ausgesehen. Aber jetzt, kurz vor Ablauf seiner Lebensspanne, holte Mütterchen Natur alles nach. Die schneeweißen Haare fielen dem Lord inzwischen büschelweise aus, und daß er seine Zähne noch besaß, mußte als ein kleines Wunder betrachtet werden. Seine Haut war so runzlig und fleckig geworden, daß er eher einem Dreihundertjährigen als einem Zweihundertjährigen glich. Es ging dem Ende zu.

Seit mehr als 30 000 Jahren lebte er. In jeder seiner Inkarnation wurde er um genau ein Jahr älter. Sein Vorfahre, Sir Rhoy, war 264 Jahre alt geworden, sein Sohn Rhett würde im Alter von 266 Jahren sterben. Und doch handelte es sich immer wieder um die gleiche Person, die sich nur unterschiedlicher Körper bediente. Die Llewellyn-Magie sorgte für diese seltsame Art der Unsterblichkeit. Jeder Llewellyn der magischen Erbfolge kannte von Geburt an das Datum seines Todes. Neun Monate vorher hatte er einen Sohn zu zeugen. Tod und Geburt mußten zusammenfallen, damit das Bewußtsein, die Seele, der Geist, oder wie auch immer man es nennen wollte, aus dem sterbenden Körper in den neu Geborenen schlüpfen konnte.

»Zamorra, wirst du alt? Hast du mein Lebenswässerchen vergessen?« Die Worte des Lords rissen Zamorra aus seinen Gedanken. Er machte sich auf den-Weg. Lebenswasser, gälisch uisge beatha, woraus neukaledonisch das profane Wort »Whisky« entstanden war. Zamorra nahm gleich die ganze Flasche mit. Wenn Sir Bryont sich in den letzten Minuten seines derzeitigen Daseins abfüllen wollte, sollte er das doch tun. Schaden konnte es nichts.

»Du bist ein wahrer Freund«, murmelte Saris, der es in der Zwischenzeit aus eigener Kraft fertiggebracht hatte, sich vom Boden zu erheben und in einem Sessel niederzulassen. »Was ist mit Mrs. McShield? Kommt der Arzt bald? Ich möchte nicht, daß sie bleibende Schäden davonträgt. Nebenan scheint deine Nicole ja völlig in ihrer Tätigkeit aufzugehen! Sag mal, hat sie eine Hebammenausbildung genossen? Als ich sie eben danach fragen wollte, hat sie mich praktisch ›rausgeschmissen‹, und wenn mein Gesichtserker einen halben Zentimeter länger wäre, müßte ich in Kürze mit einem häßlichen Nasenbruch in die Urne…«

Zamorras Augen wurden groß. »Während ich den Whisky holte, warst du schon wieder da drin ?« Mit dem Daumen über die Schulter deutete er auf die Tür zu Patricias Zimmer.

Saris grinste, nahm Zamorra die Flasche aus der Hand und schenkte nach, weil sein Glas oben ein großes Loch hatte, aus dem der Whisky zu schnell in Richtung Kehle entwich. »Hätte ich dich nicht losgeschickt, mein Sohn, hättest du rñich doch bestimmt davon abzuhalten versucht!«

»Mußt du mich eigentlich alle paar Minuten daran erinnern, daß du mich in deinen Clan adoptiert hast?« fragte Zamorra.

»Na klar, sonst wirst du noch respektloser. Himmel, was für einen Fingerhut hast du denn da angeschleppt? Der ist ja schon wieder leer bis zur Nagelprobe! Vergiß mal, daß du dich in dem Land befindest, in dem der Geiz erfunden wurde, und füll nach! Meine Hand zittert gerade!«

Seufzend tat Zamorra ihm den Gefallen und wunderte sich, daß der Lord bei seiner geschwächten Konstitution nicht schon weiße Mäuse und rosa Elefanten sah. Während Zamorra nachfüllte, ging die andere Tür des Durchgangszimmers auf und ein junger Mann im sandbraunen Anzug, eine schwarze Arzttasche in der Hand, trat ein. »Mylord? Ihr Butler teilte mir mit, daß Sie…« Und dabei sah er Zamorra an, den er wohl in Unkenntnis der Fakten für den Lord hielt. Dann polterte er los: »Wollen Sie etwa diesen alten Herrn umbringen, indem Sie ihm solche Alkoholmengen einflößen?«

Noch lauter polterte der Lord los. »Zamorra, mein Sohn, tu mir den Gefallen und schmeiß den Doc raus, ehe der noch rabiater wird! Der soll sich um Mrs. McShield kümmern, statt mich in meinem eigenen Haus daran hindern zu wollen, mir den Knorpel zu ölen!«

»Den - was, bitte?« ächzte der Arzt.

Zamorra drückte Saris das Glas in die Hand. »Sie hörten es doch, Doktor. Seine Lordschaft besteht darauf, sich den Knorpel zu ölen. Sie sind erstaunlich schnell hier, wofür ich Ihnen im Namen aller Anwesenden danken darf. Wie geht es Mrs. McShield?«

Der Arzt starrte ihn fragend an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Habe ’ne Abkürzung genommen. Querfeldein mit dem Geländewagen. Ich nehme Mrs. McShield mit nach Inverness, damit ihr Bein richtiggestellt und in Gips gelegt wird. Der Butler sagte, daß Lord Saris einen Herzanfall erlitten habe, und außerdem: Was ist mit der Geburt?«

»Alles im Griff«, verkündete Lord Saris vergnügt, der seinen Knorpel frisch geölt hatte. »Packen Sie Mistreß McShield ein und dampfen Sie ab. Sie stören die Ruhe meiner Totenfeier.«

»Bitte, was ?« stieß der Arzt entgeistert hervor. »Sir, Sie sollten einem so alten Mann wirklich nicht dermaßen viel Alkohol geben.«

»Alt? Ich bin zweihundertfünfundsechzig Jahre alt, mein Junge!« krähte der Lord. »Und jetzt spielen Sie endlich Parfüm und verduften Sie, bevor Ihnen der Efeu bis an die Ohrläppchen rankt!«

»Mit dem Mann stimmt was nicht!« behauptete der Arzt, an Zamorra gewandt.

Der wußte jetzt, daß der Sauerstoffmangel beim Lord wohl tatsächlich eine Schädigung hervorgerufen hatte. Denn dieses geradezu unverschämte Auftreten paßte absolut nicht zu Sir Bryont.

Aber wie sollte er das alles dem Arzt erklären?

»Die Geburt findet nebenan statt«, sagte er. »Wir warten noch auf die andere Hebamme, die Mistreß McShield ersetzen soll. Aber das dauert vermutlich zu lange. Können Sie helfen, Doktor? Und, bitte, fühlen Sie sich von Seiner Lordschaft nicht beleidigt. Er meint’s nicht so…«

»Das - der ist der Lord?« staunte der Arzt. »Das ist doch unmöglich!«

Im gleichen Moment öffnete Nicole die Tür.

»Jetzt«, rief sie. »Schnell!«

Ein Glas und eine Whiskyflasche polterten auf den Teppichboden, ohne zu zerbrechen. Wie ein sportlich trainierter Jüngling schnellte Sir Bryont, der uralte Greis, aus dem Sessel hoch und stürmte ins andere Zimmer. Zamorra folgte ihm. Wie angewurzelt stand der Arzt da; er brauchte einige Sekunden, um mit der Situation fertig zu werden.

Und dann konnte er nur noch staunen…

***

Mansur Panshurab sah durch die Augen der Schlange.

Er war selbst Schlange. In Gestalt einer riesigen Kobra lenkte er den Ssacah-Ableger seinem Ziel entgegen. Der Inder war schon immer der Erste Diener der Kobra-Kultes gewesen, schon lange bevor jener Professor Zamorra, den der Schlund der Hölle verschlingen und nie wieder freigeben sollte, den Dämon Ssacah erschlagen hatte. Aber Ssacah lebte in seinen Ablegern weiter, in den kleinen, unterarmlangen Messing-Kobras. Ihre Zahl zu mehren war Mansur Panshurabs erklärtes Ziel. Erst wenn genug dieser Ableger existierten, waren sie in ihrer Gesamtheit mächtig genug, Ssacah, den Kobra-Dämon, neu auferstehen zu lassen.

Zahlreiche Versuche hatte es seit jenem unglückseligen Tag gegeben, an dem der verfluchte Zamorra den großen Ssacah ermeuchelt hatte. Bisweilen jedoch agierten selbst die Mächtigen der Hölle wider Ssacah. Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte als oberster- Höllenfürst den ohnehin durch die Machenschaften Zamorras und seiner widerwärtigen Spießgesellen arg angeschlagenen Ssacah-Kult ganz vom Antlitz der Erde verbannt. Auf Ash’Cant, der Welt der DYNASTIE DER EWIGEN, und in der entropischen Echsenwelt hatte Panshurab versucht, dem Ssacah-Kult eine neue Heimat zu geben, aber in Ash’Cant waren die Probleme größer gewesen, als er in seinen schlimmsten Frostträumen befürchtet hatte, und in der Echsenwelt war der Versuch zum totalen Fiasko geworden, das kein Ssacah-Ableger überlebt hatte - bis auf einen, der von dem Silbermond-Druiden Gryf ohne dessen Wissen aus der Echsenwelt nach Caermardhin gebracht worden war, in Merlins unsichtbare Burg.

Diesen Ableger lenkte Mansur Panshurab jetzt.

Er wußte, daß er sich damit in einem Grenzbereich bewegte. Denn die neue Fürstin der Finsternis, Stygia, hatte der Kobra zwar die Rückkehr in irdische Gefilde erlaubt und ihr gewährt, daß Panshurab den Kult wieder in seinem alten Stammbereich Indien ansiedelte und reaktivierte, aber Stygia hatte ebenso klar verboten, daß der Ableger in Caermardhin aktiviert wurde, um den Zauberer Merlin zu infizieren. Die Fürstin der Finsternis befürchtete, daß Merlin zu stark war und seinerseits die Schlange manipulierte, statt zu ihrem Sklaven zu werden. Ein von Merlin veränderter Ableger dagegen, zurückgesandt zu den anderen, mochte dem gesamten Stamm Ssacahs Probleme bis hin zum Untergang bereiten.

Mansur Panshurab begriff durchaus die Gefahr. Aber jetzt, da er von Stygia gewarnt worden war, konnte er natürlich den Rückkehrling überprüfen und gegebenenfalls unschädlich machen, falls der Ableger wirklich in Merlins Sinn agieren sollte. Außerdem mußte Stygia nicht unbedingt recht behalten, nur weil sie auf dem Knochenthron saß. Schließlich war sie nur ein weibliches Wesen.

Deshalb riskierte der Inder es jetzt doch, die Messing-Kobra ihrem Ziel entgegenzulenken. Es mußte nicht einmal Merlin selbst sein, der zum Opfer und damit zu einem neuen Diener Ssacahs wurde. Wenn es Merlin war, war das zwar das Bestergebnis, aber auch jeder andere, der sich in Caermardhin bewegte, war wichtig. Gleichgültig, wen es traf - jeder Biß würde ein Sieg sein.

Auch wenn die Fürstin der Finsternis ein Verbot ausgesprochen hatte.

Der Inder brannte darauf, diesem teuflischen Weib zu beweisen, daß es unrecht hatte!

Er konzentrierte sich weiter darauf, durch die Augen dieser speziellen Messing-Kobra zu sehen und sie auf entdeckungssicheren Umwegen vorwärts zu führen.

***

Lady Patricia lag ganz still da. Nicole stand neben dem Bett. Sie lächelte den Lord an, dem in diesem Moment weder die letzte Trunkenheit seines derzeitigen Lebens noch irgendwelche zerebralen Schädigungen anzumerken waren. So vital, als stehe er am Anfang und nicht am Ende seiner körperlichen Existenz, war er in das Zimmer gestürmt. Zamorra folgte ihm etwas langsamer. Noch bedachtsamer der Arzt, der seine Überraschung erst überwinden mußte, weil es nicht in sein Denkschema paßte, daß ein so gebrechlich und zerbrechlich aussehender Mann sich so dynamisch bewegen konnte, zumal er gerade vorher mehr als eine halbe Flasche Whisky niedergekämpft hatte. Von Butler William war überhaupt nichts zu sehen; der versuchte wohl, die frisch verarztete Mrs. McShield transportfähig zu machen.

Zamorra sah das helle, beglückte Leuchten in Nicoles Augen. Sie beugte sich über die Lady und das Bett, tat etwas, hob dann ein kleines Wesen empor, das im gleichen Moment den ersten Schrei tat, ohne den berüchtigten Klaps auf den Po bekommen zu haben. Der winzige Sir Rhett schrie seinen Protest, dem Mutterschoß entrissen worden zu sein, in die Welt hinaus.

Zamorra hielt den Atem an.

Nicole legte den Säugling nicht der Mutter in den Arm.

Sie hielt ihn Sir Bryont entgegen.

War das so richtig?

Mußte nicht im Augenblick der Geburt die Seele, das Bewußtsein des Lords, in den Körper des Kindes überwechseln? Warum kippte der entseelte Greisenkörper des Lords dann jetzt nicht um?

Der Lord nahm seinen Sohn entgegen!

Er hielt dieses kleine Wesen in seinen Händen, betrachtete es liebevoll, lächelte zufrieden. Zamorra hatte nie zuvor in seinem Leben einen Menschen gesehen, in dessen Augen sich ein solches Glücksgefühl widerspiegelte.

Der Kleine schrie nicht mehr.

»Es ist immer wieder dasselbe mit mir«, sagte der Lord leise. »Ich gerate jedesmal in Panik. Dabei bleibt doch Zeit genug. Seht zu, daß ihr am Leben bleibt, bis ich soweit bin, euch wiederzuerkennen. Pat, ist das nicht ein prachtvoller Bursche?« Er stand neben seiner Gemahlin, zeigte ihr das Kind. »Paß gut auf den Kleinen auf, Pat. Ich liebe dich.«

Er legte ihr das Kind in die Arme, aber ehe sie sich aufrichten konnte, beugte er sich über sie, wirkte dabei kraftvoll und jung, als sei er nie gealtert, und küßte sie.

»Es endet nie«, flüsterte er. »Nie zuvor hat eine Frau mich so geliebt wie du. Wir haben uns fast ein Vierteljahrhundert zu spät gefunden…«

Noch einmal küßte er sie. »Vergiß mich nicht als der, der ich war«, flüsterte er.

»Nie«, versicherte Patricia leise.

»Solange ich lebe nicht, und auch nicht darüber hinaus. Bryont…«

»Ich bin nicht mehr Bryont. Ich bin Rhett«, sagte er leise. »Ich wünsche dir alles Glück der Welt.« Dann wandte er sich ab, ließ das Kind in ihren Armen und ging aus dem Zimmer.

Endlich hatte der Arzt seine Starre überwunden. Er trat an das Bett, untersuchte rasch Mutter und Kind, sah sich um und fand nichts, das er beanstanden konnte. »Hier habe ich dann ja wohl nichts mehr zu tun«, stellte er fest.

Er ging.

Im Durchgangszimmer saß der Lord wieder im Sessel und hob grüßend die Hand. Zamorra blieb neben Saris stehen. »Hat es nicht geklappt?« fragte er besorgt. »Stimmte das timing nicht mehr? Du müßtest im Körper des Neugeborenen sein!«

Der runzlige Greis lächelte; es war wie das Grinsen eines Totenschädels.

»Ich sagte es doch- schon. Jedesmal gerate ich in dieselbe Panik, weil ich immer wieder vergesse, daß es eine Überlappungszeit gibt. Vielleicht ist dieses Vergessen auch ganz gut, damit ich nicht leichtsinnig werde. Keine Sorge, Zamorra, es hätte allemal gereicht. Jetzt weiß ich es. Wo ist Nicole?«

»Hier.« Sie tauchte etwas nervös aus Patricias Zimmer auf.

Der Lord streckte beide Hände aus. Zamorra und Nicole griffen zu.

»Bleibt euch in Liebe verbunden und eurer Sache treu. Die Liebe ist die stärkste aller Kräfte. Paßt ein wenig auf Pat auf.«

»Du kannst dich darauf verlassen«, versprach Zamorra. Nicole nickte.

»Ich gehe jetzt hinüber«, sagte der Lord. »Haltet die Ohren steif.«

Von einem Moment zum anderen erschlafften seine Hände. Seine Augen verloren ihren Glanz. Als Zamorra und Nicole seine Hände losließen, war er tot.

Nein, nicht er. Nur sein Körper, diese uralte, verbrauchte Hülle. Der Lord selbst lebte.

Der junge Sir Rhett schlief im Nebenzimmer; er erholte sich von den Strapazen der Geburt.

***

Nur die Augen des alten Mannes lächelten, als er seiner Tochter einen nachdenklichen Blick zuwarf. Seit der Silbermond-Katastrophe hatte niemand mehr Merlin, den alten Zauberer von Avalon, lachen gesehen. Er machte sich die größten Vorwürfe, weil er damals einen simplen Berechnungsfehler begangen hatte, der einem Wesen wie ihm, unterstützt von den mächtigen magischen Hilfsmitteln seiner unsichtbaren Burg Caermardhin mit ihrem Saal des Wissens, niemals hätte unterlaufen dürfen. Aber dieser simple Fehler hätte um ein Haar die ganze Welt in einen anderen Zeitablauf geschleudert, der die Erde in eine Hölle verwandelt hätte. Nur durch größte Anstrengungen Professor Zamorras, des Träumers Julian und ausgerechnet des Sid Amos hatte dieses fatale Zeitparadoxon wieder korrigiert werden können. Nur der Silbermond, der immer noch die Erde umkreiste, gemahnte an dieses drohende Verhängnis.

Kein Mensch konnte ihn sehen, den Silbermond, der um Sekunden in der Zeit in Richtung Zukunft verschoben die Erde ebenso umlief wie der altvertraute Schutzpatron aller Liebespaare und heulenden Hunde, und durch diese Zeitversetzung konnte er auch mit seiner Massenanziehung keine katastrophale Wirkung auf Mütterchen Terra ausüben. In der Gegenwart blieb alles unverändert.

Die Zeitverschiebung war nicht der einzige Sicherheitsfaktor. Wichtiger war die Traumwelt, die von Julian Peters geschaffen worden war und die den Silbermond jetzt einhüllte. Sie war so stabil wie ein reales Universum und verhinderte den direkten Kontakt zwischen Erde und Silbermond. Zugang zu ihm gab es daher auch nur über Julian. Aber wer wollte schon zum Silbermond reisen? Es gab nur eine Handvoll Eingeweihter auf der Welt, die ganz bestimmt kein Reisebüro eröffnen würden. Besucher würden auch nur stören. Denn auf dem Silbermond hatten die Sauroiden eine neue Heimat gefunden, deren entropische Echsenwelt in einer Parallelzeit-Ebene ihrer Zerstörung entgegenraste und schon jetzt keinen Lebensraum mehr bot.

Der Dreh- und Angelpunkt des Silbermond-Problems hieß Julian Peters. Solange der von ihm geschaffene Traum den Silbermond umschloß, war alles in bester Ordnung. Der Träumer brauchte sich nicht einmal ständig auf die einmal von ihm erschaffene künstliche Welt zu konzentrieren oder sich auch nur daran zu erinnern, aber es konnte geschehen, daß er aus einer Laune heraus diesen Traum in Inhalt und Umfang plötzlich veränderte oder gar erlöschen ließ. Für Überraschungen war der Junge, der innerhalb eines Jahres vom Säugling zum erwachsenen Jugendlichen herangereift war, jetzt aber seinen körperlichen Entwicklungsprozeß gestoppt hatte und normal alterte, schon immer gut gewesen. Nur so zum Spaß hatte er sich zeitweilig in den sieben Kreisen der Hölle eingenistet, sich den Thron des Fürsten der Finsternis erkämpft und ihn dann ebensoschnell wieder aufgegeben, als ihm das Höllenregiment keinen Spaß mehr machte! Zwischenzeitlich hatte er die Dämonen aber gehörig aufgemischt, die jetzt froh waren, ihn nicht mehr in ihrer Mitte zu haben.

Und Julian war ebensowenig unsterblich wie alle anderen in Merlins Umgebung: Er konnte durch Gewalteinwirkung getötet werden. Dann würde auch der Traum erlöschen, und der Silbermond würde nur noch in der knapp bemessenen Zeitverschiebung hängen. Ob die ausreichte, eine Katastrophe zu verhindern, war eine noch nicht zu beantwortende Frage. Außerdem würde im gleichen Moment auch das Zeitparadoxon wieder in Kraft treten. Davor graute es nicht nur Merlin.

Der König der Druiden, wie er einmal genannt worden war, bedauerte seinen Leichtsinn. In seiner Euphorie, eine Chance zur Rettung des Silbermondes gefunden zu haben, der vor vielen Jahren eigentlich mitsamt dem System der Wunderwelten vernichtet worden war, hatte er vergessen, eine gleichstarke Masse an die Stelle des Silbermondes zu setzen, als er ihn aus dem System entfernte. Dadurch hatte die entartete Sonne der Wunderwelten nicht zerstört werden können, und schlagartig hatten sich alle Entwicklungen, die von dieser Zerstörung abhängig waren, nachträglich verändert. Ein Ruck zum Negativen hin war entstanden, viele positive Taten hatten erst gar nicht mehr stattfinden können, und spätestens im Jahr 2058, in das der Silbermond an der Gegenwart vorbeigerast war, war die Erde zu einem Hort des Grauens und des alltäglichen Massenmordens und Foltersterbens geworden. Zu diesem Ruck in die Zukunft, in die auch Zamorra und einige seiner Gefährten gerissen worden waren, war es gekommen, weil die Energie, die Merlin eigentlich für den Masse-Einsatz hätte aufwenden müssen, ebenfalls der Reise aus der Vergangenheit in die Gegenwart zugeflossen war.

Wie gesagt - ein simpler Fehler. Und es hatte gewaltiger Anstrengungen bedurft, den Silbermond der Gegenwart wieder anzunähern und zugleich das Paradoxon zu löschen, das die Welt ins Chaos gestürzt hatte.

Jetzt traute der alte Zauberer sich selbst nichts mehr zu und hatte dabei auch noch das Lachen verlernt!

»Du denkst wieder an den Silbermond, nicht wahr?« fragte Sara Moon leise. »Du solltest dich allmählich von diesem Trauma lösen. Jeder begeht einmal einen Fehler. Warum solltest ausgerechnet du dagegen gefeit sein?«

»Ohne Zamorra wäre ich zum Handlanger der Finstermächte geworden«, murmelte Merlin. »Ich wollte das Gute und schuf dabei das Böse. Das kann ich nicht so einfach vergessen.«

»Dann verdränge es wenigstens«, riet Sara Moon. »Aber komm allmählich wieder in die Welt zurück. Wie lange ist es her, daß du den anderen dir anvertrauten Welten zuletzt Aufmerksamkeit gewidmet hast? Besinne dich deiner Aufgaben, Vater Merlin. Das lenkt dich ab. Auf der Erde gibt es für dich im Augenblick nichts zu tun. Was getan werden konnte, taten und tun deine Freunde; dafür gibt es sie. Vergeude also nicht unnötig Zeit, die auch für dich kostbar ist, mit deinen düsteren Gedanken. Stell dich deinen Aufgaben, und du wirst rascher wieder der Große, der du vorher warst, als du ahnst!«

Wie oft hatte sie schon auf ihn eingeredet, mit diesen oder ähnlichen Worten? Aber Merlins Schale, in die er sich eingekapselt hatte, war nicht so einfach zu durchdringen. Auch die Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken hatten es bisher nicht geschafft.

»Die anderen Welten sind keine solche Krisenherde. Sie brauchen mich nur selten«, sagte Merlin spröde.

»Ist dir klar, daß du stirbst, wenn du noch lange so vor dich hinbrütest?« fragte Sara. »Nicht körperlich, aber deine Seele wird sterben. Sie ist ja jetzt schon fast tot.«

»Wen wird es kümmern?« murmelte der Alte.

»Mich, Vater Merlin!« entfuhr es Sara. »Und deine Freunde!«

»Sie würden den Verlust verschmerzen, denn was kennen sie schon von mir? Was wissen sie über meine Wirklichkeit? Und du, Sara? Jahrelang hat es dich nicht gekümmert, ob ich lebe oder sterbe. Es hätte dich sogar gefreut! Warst du nicht meine schlimmste Feindin? Warum also sollte es dich jetzt mit einem Mal bekümmern?«

Das traf sie tief.

Ihr Gesicht gefror zu einer blassen Maske. Minutenlang rang sie nach Worten, bis sie endlich hervorstieß: »Du weißt genau, daß es nicht meine Schuld war! Es war CRAAHN, das mich lenkte! Du weißt es, Vater Merlin! Warum verletzt du mich jetzt?«

Sie sprang auf. Ihre Stimme klirrte wie vibrierende Eiszapfen. »Daß ich dich damals liebend gern vernichtet hätte, ist ein Fakt. Aber daß ich unter Kontrolle der Meeghs und der MÄCHTIGEN stand und CRAAHN erst durch den Dhyarra-Schock gelöscht wurde, ist ebenfalls ein Fakt!« Sie fuhr sich durch das silberblonde Haar, wirbelte herum und stürmte aus dem Raum hinaus, in dem sie wieder einmal versucht hatte, mit ihrem Vater zu reden und ihn aufzumuntern. Die Tür ließ sie hinter sich offen.

Sie verzichtete darauf, ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, denn was hätte es schon gebracht außer neuen Aggressionen? Zu spät fiel ihr ein, daß es vielleicht Aggressivität war, was Merlin noch aus seiner Lethargie reißen konnte. Aber jetzt wollte sie nicht mehr umkehren, um das Feuer zu schüren und ihm Worte entgegenzuschleudern, die ihr im Herzen gebrannt hatten.

Auf dem Silbermond hatte er Sara Moon einst gezeugt. Die Zeitlose war ihre Mutter gewesen, Morgana leFay, die Blauhäutige mit den Schmetterlingsflügeln, für die Zukunft und Vergangenheit keine Bedeutung hatten. Die Zeitlose war ihrerseits das Produkt der für unmöglich gehaltenen Verbindung eines Ewigen der Dynastie mit einem MÄCHTIGEN. Schon damals war in einem Langzeitplan der Grundstein gelegt worden, Sara zu einer Waffe gegen ihren Vater zu machen. Schon bei der Zeugung war das psychogenetische Programm CRAAHN in ihr installiert worden, das später von den Meeghs aktiviert wurde und Sara zu einer Dienerin des Bösen machte. Warum hatte Merlin das seinerzeit nicht erkannt und verhindert? Warum war er blind vor Liebe gewesen und hatte die Gefahr nicht gesehen? Er hatte doch gewußt, wer die Zeitlose war!

So, wie Merlin Sara CRAAHN vorgeworfen hatte, konnte sie ihm blinde Fahrlässigkeit vorwerfen! Was wog schwerer? Sie wußte es nicht, und sie wollte es auch nicht wissen.

Auf dem langen Korridor prallte sie mit Teri Rheken zusammen, die sich wieder einmal in Caermardhin aufhielt. Sara verlor dabei das Gleichgewicht. Teri fing ihren Sturz ab, bat um Entschuldigung und fragte kopfschüttelnd: »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, daß du so aufgeregt wie ein blindes Huhn auf Körnersuche durch die Korridore stürmst?«

»Merlin heißt die Laus und ist mein Vater«, erwiderte Sara wütend, wurde aber sofort freundlicher, weil Teri ja keine Schuld an ihrer Gemütsverfassung trug. »Mach dir keine Gedanken, Teri. Ich habe keinen Streit mit ihm. Aber ich möchte ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden lieber nicht Wiedersehen, sonst könnte es doch noch zu diesem Streit kommen. Teri, seine Seele stirbt. Die Verbitterung und das lange Grübeln sind nicht gut für ihn.«

»Wem sagst du das? Es muß doch eine Möglichkeit geben, ihn wieder in Schwung zu bringen.«

»Es müßte etwas passieren«, überlegte Sara Moon. »Etwas, das ihn zwingt, einzugreifen. Etwas, das ihm den Einsatz all seiner Kraft abverlangt. Eine Katastrophe… eine ganz kleine nur…«

Weder sie noch Teri ahnten, daß diese Katastrophe sich bereits anbahnte. In Gestalt einer Messingschlange bewegte sie sich unbemerkt durch Caermardhin…

***

Leben gegen Leben! Sir Bryont war gestorben, Sir Rhett war geboren. Es war vorbei. In Zamorra breitete sich Leere aus. Der Lord fehlte ihm plötzlich. Sie waren gute Freunde gewesen, die sich nur selten hatten sehen können - viel zu selten, wußte Zamorra jetzt. Aber daran ließ sich nichts mehr ändern.

Da saß der alte Mann nun in seinem Sessel und würde sich aus eigener Kraft nie wieder bewegen. Und vor dem Neugeborenen lag die unvorstellbare Zahl von 266 Lebensjahren. Zamorra fragte sich, ob er auch die nächste Erbfolge miterleben würde. An der Quelle des Lebens war ihm -und auch Nicole - die relative Unsterblichkeit geschenkt worden. Besser gesagt: extreme Langlebigkeit. Sie beide alterten nicht mehr und würden auch mit Krankheiten keine Probleme haben, die bei anderen Menschen zum Tod führten. Ob sich das unwahrscheinlich starke Überlebenspotential auch gegen Vergiftungen durchsetzen konnte, wußte Zamorra nicht, hatte aber auch keinen Ehrgeiz, es zu erproben. Ansonsten konnte ihn allenfalls Mord oder Unfalltod umbringen -woran seine dämonischen Gegenspieler stets fleißig arbeiteten.

Zwölf Jahre lag das nun zurück. Damals hatte Lord Saris seinem Freund Zamorra den Weg zur Quelle des Lebens gezeigt. Aber dann war Zamorras Erinnerung an die Quelle über Jahre hinaus blockiert gewesen, und erst jetzt konnte er sich wieder an die Einzelheiten erinnern - und an den Grund der Blockierung. Mit dem Tod des bisherigen Llewellyn-Körpers erlosch dessen magischer Einfluß. Die Erinnerungen brachen um so mehr durch, je stärker Lord Saris alterte, und der Schutzzauber, den Saris damals um ihn gewirkt hatte, schwand ebenfalls dahin.

Zamorra hatte sich an der Quelle seinen größten Feind geschaffen!

Durch die Llewellyn-Magie hatte dieser Feind, der geheimnisvolle Torre Gerret, zwölf Jahre lang keine Möglichkeit besessen, aktiv zu werden. Jetzt aber mußte man mit ihm rechnen. Einmal hatte er schon zugeschlagen, und sein Zorn richtete sich ebenso gegen Lord Saris, der ihn so lange gehandicapt hatte, wie auch gegen Zamorra.

Zamorra dachte an die Prophezeiungen und Visionen, die ihm an der Quelle übermittelt worden waren. Er glaubte die Stimme wieder zu hören: Der, den du wider die alten Gesetze verschont hast, wird es dir nicht danken. Er wird dein ärgster Feind sein, der mit allen Mitteln trachtet, dich zu vernichten. Er wird Rache nehmen wollen, an dir und dem Unsterblichen, und seine Macht wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst. Du wirst leiden. Dir werden Freunde genommen, die du nicht missen möchtest. Wenn die Stunde des Unsterblichen schlägt, wird Unheil einkehren in sein Haus. Und in der Burg des Königs wird die Schlange herrschen. Einer, dem du vertraust, wird den Deckel des Sarges über dir schließen. Doch dein schlimmster Feind bleibt der, den du geschont hast. Er wird dich jagen bis ans Ende des Seins. Denn er lebt lange, und er ist so schwer zu töten wie du.

Teile der Prophezeiung hatten sich bewahrheitet. Torre Gerret lebte noch. Seine Macht wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst.

Dir werden Freunde genommen, die du nicht missen möchtest. Bill Fleming war gestorben, Zamorras alter Freund aus gemeinsamen Studientagen, der ihn lange Jahre bei seinen Kämpfen gegen die Dunkle Seite der Macht begleitet und unterstützt hatte. Inspektor Kerr von Scotland Yard, Colonel Balder Odinsson und andere… Wenn des Unsterblichen Stunde schlägt, wird Unheil einkehren in sein Haus. Auch das hatte sich bewahrheitet. Mit dem Unsterblichen war kein anderer als Lord Saris gemeint. Und Unheil war in der Tat eingekehrt, einmal in Gestalt des von Gerret beauftragten Killers, und dann wäre die Erbfolge fast unterbrochen worden, hätten Zamorra und Nicole nicht eingegriffen und in letzter Sekunde das Schlimmste verhindert.

Aber das war nur der Anfang. Und Zamorra hatte das dumpfe Gefühl, daß es noch weitere Erinnerungen gab, die bislang noch nicht wieder freigesetzt worden waren. Weitere Unheilprophezeiungen? Oder war er jetzt einfach nur zu pessimistisch?

Im Zimmer sah er Nicole, die den Kleinen versorgte, als habe sie nie etwas anderes getan als Hebamme zu spielen. Ihre Augen leuchteten dabei, und sie ging mit dem Kind um, als wäre es ihr eigenes. Dabei waren eigene Kinder nur einmal Gesprächsthema zwischen ihr und Zamorra gewesen; und damals hatte sie gesagt: »Solange ich in der Lage bin, dich in deinen Aktionen aktiv zu unterstützen, kann es für mich kein Kind geben, das dich und mich außerdem erpreßbar machen würde. Wenn ich eines Tages anderen Sinnes werde, werde ich’s dir schon früh genug sagen!«

Bis heute hatte sich daran nichts geändert.

Von ihrem Lager aus verfolgte Lady Patricia still das Tun der Französin. Sie wußte, daß sie jetzt junge Witwe war. Freiwillig hatte sie diesen großen Verzicht auf sich genommen, um dem Mann, den sie so sehr liebte, die Unsterblichkeit zu ermöglichen. Sie liebte ihn immer noch - aber jetzt auf eine ganz andere Weise. Er war nicht länger ihr Mann, er war ihr Sohn!

Wie verkraftet ein Mensch das? fragte Zamorra sich und fand keine Antwort.

Aus dem Fenster blickend, sah er im Burghof den Arzt aus Inverness mit Mrs. McShield davonfahren. Der hatte den Tod Seiner Lordschaft nicht mehr erlebt, was auch ganz gut so sein mochte, weil er sonst wahrscheinlich wieder den Whiskykonsum Sir Bryonts gerügt und diesem die Todesursache zugeschrieben hätte. Und das hätte Zamorra in Bedrängnis bringen können. Hatte er ihm doch den Whisky gebracht. Aber wer sollte jetzt den Totenschein ausstellen?

Zamorra sah weiteres Unheil heranfliegen.

Aber dann flog nichts, sondern klapperte mit Hufen und rasselte mit bandeisenbeschlagenen Holzrädern auf den Burghof. Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Mit dem Pferdekarren erschien Dr. Brown!

»Doc Methusalem« nannten die Bewohner von Cluanie und Umgebung ihren gut hundertjährigen Landarzt liebevoll, für den irgendwann die Zeit stehengeblieben war, denn er dachte überhaupt nicht daran, sich eine dieser neumodischen stinkenden Benzinkutschen zuzulegen, wenn er mit seinem 1-PS-Hafermotor doch auch vorankam. Und wenn er unterwegs in seinem Einspänner mal einnickte, fand der Vierbeiner auch von selbst den Weg nach Hause, während jedes Auto steuerlos in den nächsten Graben gerauscht wäre. Doc Browns Nostalgie war durchaus auch als Selbstschutz zu verstehen.

Und ausgerechnet jetzt kam er zum Castle!

Zamorra informierte Nicole und die Lady, stürmte nach draußen und stoppte kurz, weil der tote Lord Saris immer noch im Sessel saß. Aber dann eilte Zamorra weiter.

Butler William hatte Dr. Brown schon im Empfang genommen. Mit einem Glas schwarzgebrannten Whiskys, wie es sich gehörte. Den trank Doc Methusalem als Lebenselixier und war der festen Überzeugung, durch seine zwei bis fünf großen Gläschen am Tag sein hohes Alter erreicht zu haben. Erstaunlicherweise vertrug er diese Mengen auch, ohne Ausfallerscheinungen zu zeigen. Schottische Frohnatur und jahrzehntelanges Training härteten eben ab.

»Der Laird hat schon ausgeschnauft?« stellte Doc Methusalem besagte Frohnatur verbal unter Beweis. »Was erlaubt der sich? Ich wollte ihm doch noch ein paar wichtige Ratschläge geben, wie er sich als Säugling am besten gegen die wie immer übertriebene Fürsorge seiner Mutter wehren kann und Mumps und Masern besser durchsteht… und da schleicht der alte Knochen sich einfach so aus dem Leben, ohne noch mal mit mir angestoßen zu haben? Sobald er wieder alt genug ist, sich an diese Unverfrorenheit zu erinnern, kriegt er ’ne Ohrfeige verpaßt, an die er sich in tausend Jahren noch erinnern wird! Das macht er kein zweites Mal mit mir!«

»Sie planen in Ihrem Alter ja noch ziemlich weit in die Zukunft, Doc Methusalem!« schmunzelte Zamorra.

»In meinem Alter? Wer ist denn hier alt, eh? Ich vielleicht? Wenn hier einer alt ist, dann ist es der Laird! Ich habe jedenfalls vor, noch zehn bis zwanzig Jährchen meinen uisge beatha zu genießen. Was ist mit dem Kind?«

»Gesund geboren«, erklärte Zamorra. Über Dr. Browns Gesicht flog ein helles Leuchten. »Dann ist die Erbfolge ja gesichert. Wie groß, wie schwer?«

Da mußte Zamorra passen. »Fragen Sie meine Gefährtin, die sich um den Kleinen kümmert.«

»Um den Kleinen ?« empörte sich der Landarzt. »Für Sie, junger Franzose, ist das immer noch Sir Rhett! Ach so, er hat Sie ja in seinen Clan adoptiert. Daß er aber auch immer diese schwachsinnigen Einfälle haben mußte… na, das wird jetzt anders. Ich werde der jungen Lady schon die entsprechenden Ratschläge geben, wie sie ihn zu erziehen hat. Und Ihnen hätte in jungen Jahren eine bessere sittlich-moralische Erziehung auch gut angestanden, denn dann würden Sie nicht immer noch in Sünde mit Ihrer, wie nannten Sie sie noch, Gefährtin leben, sondern sie ehelichen! Typisch, diese unmoralischen, verlotterten Franzosen!« In der einen Hand das fast geleerte Whiskyglas, mit dem Butler William ihn empfangen hatte, mit der anderen seine schwarze Arzttasche schwenkend, stapfte er davon.

Zamorra grinste ihm hinterher. Für den Augenblick hatte er seine Trauer um Lord Saris vergessen können und fragte sich, ob das nicht Doc Methusalems Absicht gewesen war, der nebenbei auch ein großartiger Menschenkenner und Hobby-Psychologe war. Er sah den Butler stirnrunzelnd an. »Der Doc scheint ja blendend informiert zu sein«, wunderte er sich.

»Seine Lordschaft geruhten ja auch oft genug mit ihm in Ulluquarts Pub zu gastieren, um unter dem so permanenten wie lautstarken Absingen unzüchtiger Lieder des Teufels beste Erfindung, den Alkohol, niederzukämpfen bis in den frühen Morgen. Dabei beliebte Seine Lordschaft Doktor Brown in das Geheimnis seiner Unsterblichkeit einzuweihen und bat ihn auch, am heutigen 31. 7. 1993 nach Caer Llewellyn zu kommen, um den Totenschein auszustellen.«

Zamorra seufzte. Nun - der Doc war immerhin noch praktizierender Arzt und dazu befähigt und berechtigt. »Warum hat mir das vorher keiner gesagt?« murmelte der Professor. »Ich hätte ihn ja mit dem Wagen abholen können, dann hätte er noch einen Schluck mit Sir Bryont nehmen können…«

William hüstelte. »Verzeihung, Monsieur, aber das wäre nicht nötig gewesen. Seine Lordschaft und Doktor Brown nahmen bereits vor gut einer Woche offiziell voneinander Abschied. Seine Lordschaft hielt dabei ganz Cluanie aus. Vorsorglich hatte Doktor Brown bereits vorher die diversen Krankmeldungen an die Arbeitgeber für den Folgetag geschrieben.«

»Faszinierend«, murmelte Zamorra resignierend, der zu der Zeit noch an seinem Schreibtisch im Château Montagne Post aufgearbeitet und an einem wissenschaftlichen Artikel gefeilt hatte.

Das Problem mit dem Totenschein war also aus der Welt geschafft. Jetzt galt es, die Beisetzung zu organisieren und sich um den Papierkrieg zu kümmern, der mit dem Erbe zusammenhing. Da kam, ahnte Zamorra, noch einiges an Arbeit auf Nicole und ihn zu. Ganz abgesehen von der Bedrohung durch Torre Gerret…

***

Etwas später tauchte auch die zweite Hebamme auf, stellte fest, daß außer wichtigen Ratschlägen für sie nicht viel zu tun blieb, und empfahl, sie oder einen Arzt in den nächsten Tagen regelmäßig zu kontraktieren, wenn Mylady schon nicht mit dem Kind in der ruhigen und abgeschlossenen Geborgenheit eines Hospitals zu logieren wünschte, in dem es in puncto Versorgung an nichts fehlte.

Sehr viel später, als die ersten Sterne sich funkelnd am Abendhimmel zeigten, um bald darauf zur glitzernden Pracht zu werden, schmiegte sich Nicole eng an Zamorra. »Weißt du, es war nicht einmal besonders schwierig. Seltsamerweise wußte ich in jedem Moment ganz genau, was ich zu tun hatte, als würde mich jemand steuern. Und dafür, daß es Patricias erste Geburt war, hat sie sich erstaunlich gut gehalten; es gab keine Schwierigkeiten, dem Himmel sei Dank! Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal einem Kind auf die Welt helfen würde - und es war wunderschön, cheri. Unbeschreiblich schön.«

Er lächelte; seine Fingerkuppen glitten über ihr Gesicht, berührten die Wangen und die Lippen. »Ich für meinen Teil bin fast froh, daß ich draußen mit Bryont zu tun hatte. Ich hatte ein wenig Angst vor diesem Augenblick…«

»Es sah gar nicht so schlimm aus. Aber vielleicht werte ich das als Frau anders als du. Ich möchte diese Stunde jedenfalls nicht missen. Es war eine wertvolle Erfahrung, ein wunderbares Erlebnis. Mein Gott, wie oft haben wir den Tod gesehen, sterbende und tote Menschen. Aber das hier war etwas ganz anderes. Hier entstand Leben.« Sie hob den Kopf, und in ihren Augen sah Zamorra ein vergnügtes Funkeln. »Und eines Tages«, fuhr sie fort, »wenn er in zu adlige Arroganz verfallen sollte, werde ich ihn daran erinnern, daß ich es war, der ihn…«

»… in eine Welt holte, in die er vielleicht gar nicht wollte. Protestiert hat er jedenfalls. Nici, ich bin froh, daß alles relativ glatt über die Bühne gegangen ist. Jetzt müssen wir nur noch aufpassen, daß Patricia und ihm nichts passiert, ehe er groß genug ist, sich selbst zu schützen.«

»Hier in Caer Llewellyn kann ihm doch nichts geschehen. Wenn wir dafür sorgen, daß das Schutzfeld über dem Caer stets Bestand hat, ist er absolut sicher. Allerdings…«

»Was meinst du?« fragte Zamorra, als sie zögerte.

»Caer Llewellyn ist ziemlich weit von Château Montagne entfernt«, sagte sie. »Sicher, über die Regenbogenblumen bei uns und in der nahegelegenen Ruine von Caer Spook können wir jederzeit blitzschnell hier erscheinen. Aber dazu müssen wir erstmal daheim anwesend sein. Mir wäre wohler, wenn ich wüßte, daß während unserer Reisen jemand anderer auf die beiden aufpaßt und ihnen bei Bedarf ein wenig unter die Arme greifen kann.«

»Und was schlägst du vor?«

Sie richtete sich auf und ging ans Fenster, durch das die Sternenpracht hereinglitzerte. »Kein konkreter Vorschlag, nur eine Idee, über die man reden sollte. Vielleicht entscheidet sich ja auch Patricia dagegen, weil sie mit dieser Gegend viel stärker verwurzelt ist, als wir glauben, und weil hier ihr Mann beigesetzt werden wird.«

»Du willst das zarte Pflänzchen samt Ableger umtopfen?«

»So kann man es auch umschreiben«, sagte Nicole. »Mir wäre es lieb, wenn wir die beiden bei uns im Château aufnehmen könnten.«

Zamorra hob die Brauen. Er betrachtete Nicole, deren Körper vom hellen Mondlicht erhellt wurde. »Eine interessante Idee«, sagte er. »Es würde darauf hinauslaufen, daß Cear Llewellyn auf längere Sicht gewissermaßen ein gemottet wird, nicht wahr?«

»Eingemottet? Aber William…«

»Du würdest ihn doch wohl nicht im Ernst allein hier lassen wollen«, sagte Zamorra. »Wo Platz für zwei ist, ist auch Platz für drei. Außerdem könnte er Raffael ein wenig zur Hand gehen. Der wird nämlich inzwischen wirklich alt.« Raffael Bois, Diener aus Berufung und ganz nebenbei auch noch von Beruf, hatte mittlerweile die 90 erreicht, wehrte sich aber immer noch mit Händen und Füßen gegen die Pensionierung. »Monsieur«, hatte eierst vor ein paar Tagen gesagt, »Sie wissen doch, daß mein Beruf mein Leben ist, und ein beschäftigungsloses Rentnerdasein würde mich innerhalb weniger Wochen töten. Aber wenn Sie wirklich ernsthaft der Ansicht sein sollten, meiner bescheidenen Dienste nicht mehr zu bedürfen, kann ich Sie nur noch bitten, mir statt dessen eine Stelle als Minister oder Regierungschef in der Volksrepublik China zu beschaffen, denn ich komme jetzt gerade ins richtige Alter, dort noch einmal eine Karriere zu starten…«

Zamorra hatte Mühe gehabt, ernst zu bleiben. Trotzdem war Raffaels Alter inzwischen ein Problem. Nach wie vor bemühte er sich, stets zur Stelle zu sein, wenn seine Dienste benötigt wurden, und weniger denn je schien er Schlaf zu benötigen. Er konnte die Wünsche seines Chefs fast hellseherisch erkennen, nur wurde er immer langsamer, und auch seine Sehkraft ließ nach.. Je mehr Zamorra darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Gedanke, Lady Patricia Saris ap Llewellyn nebst Erbfolger und Butler an die Loire umzusiedeln. Der um gut dreißig Jahre jüngere William konnte Raffael entlasten, ohne daß dieser das Gefühl bekam, aufs Abstellgleis geschoben zu werden. Und wenn irgendwann der Zeitpunkt kam, an dem Lady, Jung-Lord und Butler wieder zurück nach Schottland ziehen wollten, war das Problem Raffael Bois möglicherweise durch dessen altersbedingtes Dahinscheiden beigelegt. Nicht, daß Zamorra sich Raffaels Tod herbeigewünscht hätte… ganz im Gegenteil, denn dafür hatte er den alten Herrn einfach viel zu gern, und deshalb hatte er ihm auch immer noch nicht die Kündigung geschrieben, weil er genau wußte, daß das Raffael tatsächlich umbringen würde. Der Mann brauchte seine Aufgabe, und er war schließlich auch immer noch in der Lage, sie zu erfüllen.

»Von mir aus herzlich gern, Nici«, sagte Zamorra. »Es dürfte jetzt von Patricia abhängen, ob sie auf den Vorschlag eingeht oder nicht.«

»Ich werde sie solange bearbeiten, bis sie es tut«, versicherte Nicole. »Immerhin nutzen wir zwei ja ohnehin nicht einmal fünf Prozent von Château Montagne. Und wenn ich Patricia dann auch noch klarmache, daß ihr Sprößling in Gesellschaft von Altersgenossen aufwachsen kann…«

»Wie meinst du denn das?« stieß Zamorra hervor, in dem jähes Mißtrauen erwachte.

Nicole lachte leise auf. »Ich dachte an die Lafittes und ihre zwei Kinder. Pascal kommt doch ohnehin alle paar Tage zum Château herauf, und da kann er doch die beiden Kleinen mitbringen oder Lord Zwerg ins Dorf hinunter holen…«

»Lord Zwerg!« Zamorra lachte auf. »Die Bezeichnung hat ihm gerade noch gefehlt…«

»Warum auch nicht? Wenn du ihm ’ne Zipfelmütze aufsetzt und einen falschen Bart anklebst, hat er doch gerade das Format eines Gartenzwerges !«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Bloß dessen stoische Ruhe wird dein Lord Zwerg wohl nicht aufbringen. Hörst du ihn?«

Durch die Mauern von Llewellyn-Castle drang für kurze Zeit das Klage-Geschrei eines Kindes, dessen Hunger jedoch alsbald gestillt wurde.

»Ist doch nicht mein Zwerg, sondern der von Patricia!« protestierte Nicole. »Aber ein bißchen Kinderspektakel in unseren Sphären könnte wirklich nicht schaden. Und für ausreichende Sicherheit können wir bei uns auch viel besser sorgen als hier in den Highlands.«

Zamorra lächelte in der Dämmerung des Zimmers. »Es sei«, gewährte er. »Aber bevor wir dieses Projekt in Angriff nehmen, gibt es noch etwas anderes zu tun, das mindestens ebenso wichtig ist.«

»Und das wäre?«

Zamorra lächelte. »Dazu sollten wir uns allerdings erst einmal ausziehen«, schlug er vor. »Ich denke, Doc Methusalem würde es als höchst sündhaft, unmoralisch und sittlich verwahrlost bezeichnen.«

Nicole lachte vergnügt auf. »Nur wer sündigt, kann beichten, wie? Nimm dich in acht, Professor. Du hast es mit einem weiblichen Raubtier zu tun.«

Zamorra erwies sich auch ohne Peitsche als geschickter Dompteur, der seine Raubkatze schnell zum gemeinschaftlichen Schnurren bringen konnte. Gevatter Mond, der als fast kreisrunde Scheibe ins Zimmer lugte, fand daran nichts auszusetzen und hüllte sich in leuchtendes Schweigen.

***

Vorgebeugt saß Merlin an einem wuchtigen Tisch, der voller Erinnerungen steckte. An diesem Tisch hatte er schon in Caer Camelot gesessen, im Schloß des Königs Artus, wenn Merlin sich dort aufgehalten hatte. Selten genug war es gewesen, weil Artus ebenso selbständig war wie heute Zamorra. Artus hatte Merlin nicht oft um Rat gefragt, bis der alte Zauberer sich irgendwann überflüssig gefühlt hatte und nur noch für kurze Zeit zu Besuch auf Caer Camelot erschienen war. Schließlich hatte er es in Caer Mardhin viel gemütlicher. Bei Zamorra hatte er jenes Spielchen erst gar nicht wiederholt. Statt dessen hielt er sich zurück und machte es Zamorra sogar schwer, seinerseits zu Merlin zu gelangen, damit der König der dritten Tafelrunde seinen Rat besser zu schätzen wußte als einstmals Artus, der die zweite Runde der edelsten aller Sterblichen um sich geschart hatte.

An seinen ersten Versuch dachte Merlin schon gar nicht mehr zurück. Er war gescheitert wie der zweite, und jetzt beim dritten Versuch, durfte er sich keinen Fehler leisten. Denn er hatte nur diese drei Versuche, einen König und zwölf Recken an einen Tisch zu bringen und mit ihnen die Welt aus der Dunkelheit ins Licht zu führen. Versagte der große Plan auch beim dritten Mal, war die Hölle endgültig der Sieger. Dann konnte auch der Wächter der Schicksalswaage deren Ausschlag zum Negativen nicht mehr auspendeln.

Merlin wußte, daß er nicht immer im Sinne des Wächters handelte. Das mochte mit seiner Herkunft zu tun haben. »Ich hätte weniger Schwierigkeiten, wenn ich nicht seinerzeit die Seiten gewechselt hätte, statt wie mein Bruder Asmodis eine Karriere in den Schwefelklüften anzustreben…«, murmelte er finster. Aber auch Asmodis war nicht länger Fürst der Finsternis, sondern hatte der Hölle den Rücken gekehrt!

»Dunkler Bruder, hoffentlich weißt du, was du tust«, murmelte Merlin. »Ich - weiß es vielleicht manchmal nicht so genau.« Sonst hätte ihm jener Fehler, der ihm noch immer zu schaffen machte, nicht unterlaufen können. Aber er war zu egoistisch und zu sehr vom Gelingen seines großen Plans überzeugt gewesen, für den er so viel geopfert hatte. Und trotzdem war alles fehlgeschlagen…

»Alles, was ich tue«, flüsterte er, »ist zum Scheitern verurteilt. Die dunkle Seite der Macht ist stark in diesen Tagen. Und vielleicht muß auch der dritte Versuch scheitern… immer hin hat Zamorra schon enorme Rückschläge erlitten, hat Recken verloren, die die dritte Tafelrunde fast komplettiert hätten… Warum nur? Warum ist die dunkle Seite so stark?«

Weil sie keine Skrupel keimt, Merlin, flüsterte etwas in ihm. Deshalb braucht sie keine Rücksicht zu nehmen und kann stärker sein als alles andere!

»Nein«, stieß er hervor. »Es kann nicht sein. Sie ist nicht stärker. Die stärkste aller Kräfte ist die Liebe, doch die Finsternis kennt nur die Angst und den Haß!«

Aber Liebende treffen sich in der Nacht…

»Wenn die Sterne leuchten und der Mond scheint und sein Licht in die Welt bringt. Das Licht!« schrie Merlin. »Licht, das jeden Schatten frißt, wenn es ihn berührt!«

Und doch regieren die Schatten die Hälfte der Welt, und im Schatten gibt es mehr Geheimnisse als im Licht!

»Schweig!« herrschte Merlin die Stimme an, die aus dem Nichts, vielleicht aber auch aus ihm selbst, zu ihm sprach. »Schweig. Das Dunkle kann nie siegen. Das Licht ist immer heller als das Dunkel!«

Die Stimme, die er früher niemals wahrgenommen hatte, kicherte lautlos. Das ist falsch, denn auch das Dunkle ist nicht absolut, sondern hat seine Schattierungen. So, wie es keine absolute Helligkeit gibt, gibt es auch kein absolutes Dunkel. Licht schafft Schatten, und auch die Nächte sind nie gleich finster. Du kämpfst immer noch gegen deine WAHRE Bestimmung, Merlin? Gehe in den Saal des Wissens und befrage ihn. Du liebst die Menschen so sehr, denen du hilfst, aber der Saal des Wissens wird dir verraten, was einer ihrer Schriftsteller vor Jahrzehnten treffend wie niemand sonst formulierte: DUNKLERES DUNKEL IST HELLER ALS DUNKLES DUNKEL…

Da schrie Merlin auf.

Er glaubte, wahnsinnig zu werden, weil dieser Satz doch keinen Sinn ergab. Helles und dunkles Dunkel? Merlin schrie und schlug um sich, aber mit seinen Fäusten konnte er das Unsichtbare nicht treffen, das zu ihm sprach und ihn verhöhnte, um ihn in den Wahnsinn zu treiben.

Eine messingfarbene Schlange, die durch die noch offenstehende Tür geglitten war, verharrte und wartete auf ihre Chance.

***

Am kommenden Tag erschienen fast gleichzeitig der Bestatter und der Hausanwalt. Ein Abtransport des toten Lords entfiel, weil er nicht auf einem öffentlichen Friedhof beigesetzt werden würde, sondern auf seinem eigenen Totenacker. Aber einen Sarg mußte er ja trotzdem bekommen, und ein wenig Leichenkosmetik konnte auch nicht schaden. Anwalt Muirfinnan, der gleich zwei Doktortitel vor seinem Namen herschleppte, wollte im ersten Moment nicht glauben, daß dieser uralte Mann tatsächlich Lord Saris war. Als sie zum letzten Mal persönlich miteinander gesprochen hatten, hatte der Lord zwar schon leichte Alterungserscheinungen gezeigt, aber noch leidlich normal ausgesehen. »Der Mann sieht ja aus, als wäre er zweihundert oder dreihundert Jahre alt!« entfuhr es Dr. Dr. Muirfinnan.

Wie gut seine Schätzung war, wagte Zamorra ihm nicht zu bestätigen. Er wußte nicht, ob Muirfinnan in Saris’ Geheimnis eingeweiht war. Aber der Anwalt war ohnehin nicht deshalb hier, sondern um der jungen Witwe sein Beileid auszusprechen und die Testamentseröffnung terminlich zu fixieren. »Es wird nur eine Formalität sein, die wir gern hier in Caer Llewellyn durchführen können. Für Sie ist das sicher bequemer, als nach Inverness zu kommen, Lady ap Llewellyn. Wann wäre es Ihnen recht, Mylady?«

Patricia zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich von der Geburt noch nicht ganz erholt, war aber schon wieder auf den Beinen. »Mir ist jeder Termin recht«, sagte sie leise.

»Dann schlage ich den Tag der Beisetzung vor. Es dürfte keine Probleme geben, da alle Erbberechtigten«, er lächelte dünn, »in erreichbarer Nähe sind und keine Verzögerungen durch längere Anreisen entstehen.«

Damit war diese Sache geklärt. Die Beisetzung selbst barg auch keine Probleme. Drei Tage hatte der Sarg über der Erde zu stehen, um dann auf dem Totenacker der Llewellyns seine Bestimmung zu finden. Ein paar kräftige Männer aus dem Dorf hoben die Grube aus und wollten dafür nicht einmal Bezahlung. William drückte ihnen trotzdem einen großzügigen Lohn für ihre schweißtreibende Arbeit in die Hände.

Der winzige Privatfriedhof lag zwischen Caer Llewellyn und dem überragenden Bergmassiv des Ben Attow. Von Hecken und einem Metallzaun eingegrenzt, gab es logischerweise nur - sehr wenige Grabstätten, denn nur die Erbfolger waren hier beigesetzt worden. Andere direkte Angehörige des Llewellyn-Clans schienen entweder an einer Beisetzung an diesem Ort nicht interessiert gewesen zu sein, oder eine solche war ihnen untersagt. Zamorra wußte es nicht. Er wußte von Lord Saris nur, daß dieser keine noch lebenden Anverwandten mehr besaß - außer eben seiner jungen Frau. In antiken Zeiten mußten sich die Clansangehörigen mangels moderner Verhütungstechniken fleißig vermehrt haben, aber zumindest in den beiden letzten anderthalb Jahrhunderten hatte es keine Geburten mehr gegeben, und wer jetzt vielleicht noch existierte, war nur noch so weitläufig um -zig Ecken verwandt, daß er keinen unmittelbaren Erbanspruch mehr besaß. Der Lord hatte frühzeitig dafür gesorgt, daß das Erbe nicht zersplittert werden konnte. Lady Patricia und der kleine Rhett brauchten jedenfalls nicht zu befürchten, mit jemandem teilen zu müssen.

Zum Begräbnis war fast ganz Cluanie auf den Beinen. Mit den Menschen des Dorfes war Lord Saris immer sehr verbunden gewesen, und seltsamerweise hatte sich über sein langes Leben niemand gewundert. Es war Tradition, daß die Lairds ap Llewellyn länger lebten als jeder Mensch, man nahm es einfach hin. Hier in den Highlands wurde das Phantastische überhaupt viel leichter akzeptiert als in den Großstädten. Hier wurden keine Fragen gestellt, hier lachte man niemanden aus. Und wenn es das Ungeheuer von Loch Ness gab und Gespenster, Trolle, Elfen und Feen, warum sollte dann nicht auch ein Mann mit einem unglaublich langen Leben gesegnet sein? Darüber machte man sich längst keine Gedanken mehr. Der Laird lebte sehr lange, und Äpfel fielen vom Baum auf die Erde. Beides völlig normale Vorgänge.

Langsam wurde der Sarg ins Grab gesenkt. Plötzlich glaubte Zamorra wieder das Bild zu sehen, das ihm an der Quelle des Lebens gezeigt worden war. Einer, dem du vertraust, wird den Deckel des Sarges über dir schließen. Wieder sah er als Außenstehender sich selbst, seinen Körper, in einem Sarg liegen, sah Nicole daneben stehen und auch Sid Amos, wie er den Sarg schloß…

Unwillkürlich erschauerte er. Ausgerechnet Sid Amos! Würde er wirklich wieder zum Teufel werden, zu Asmodis, dem Fürsten der Finsternis? Sollten alle diejenigen Recht behalten, die immer wieder behaupteten: Teufel bleibt Teufel? Sollte ausgerechnet Amos an Zamorra zum Mörder und Verräter werden?

Er wußte es nicht. Und er fürchtete den Augenblick, in dem er es erfahren würde. Er wünschte sich, die Erinnerungen, die vor einem Dutzend Jahren blockiert worden waren, wären nicht wieder aufgebrochen.

Erde fiel auf den Sarg. Der Geistliche hatte seine Worte gesprochen. Es war vorüber. Bald schon würde sich auch hier ein Grabstein erheben. Bryont Saris ap Llewellyn, 1728 - 1993. So wie die anderen Gräber. Rhoy Saris, 1464 - 1728. Ein Stein, bei dem der Name verwittert und unlesbar geworden war, der nur noch die bröckelnde Zahl zeigte: 1201 - 1464. Oder das schmale Holzkreuz aus modernerer Zeit, das den uralten, längst verfallenen Grabstein ersetzte: Ghared Saris ap Llewellyn, 939 - 1201. Ältere Gräber gab es nicht mehr. Nur in den Chroniken mochten noch die Namen der früheren Inkarnationen verzeichnet sein. Von ihren Gräbern hatte das rauhe Highland-Klima nichts mehr übriggelassen, und vermutlich existierten nach mehr als tausend Jahren selbst die Gebeine in der Erde nicht mehr.

Es war vorbei. Die Menschen zerstreuten sich wieder. Irgendwann am Nachmittag würden die Männer aus Cluanie noch einmal kommen, das Grab schließen, mit den Kränzen schmücken und den Grabstein setzen, der bereits zu Lebzeiten des Lords angefertigt worden war. Alles ging jetzt unglaublich schnell. Zamorra hatte Mühe, zu akzeptieren, daß es den Mann, mit dem er vor ein paar Tagen noch geredet hatte, jetzt nicht mehr gab.

Er war fort.

Und bis zu seiner »Wiederkehr«, bis zum Wiedererwachen seiner Erinnerungen, würde es noch viele Jahre dauern.

Patricia war in diesen Stunden nicht sie selbst. Sie ließ die Beisetzung an sich vorbeigleiten, als befände sich nur ihr Körper vor Ort, nicht aber ihr Geist. William führte sie vom Wagen zum Grab und wieder zurück. Roboterhaft setzte Patricia einen Fuß vor den anderen, und sie fand erst zu sich selbst zurück, als sie sich schon lange wieder in der Burg befand.

Die Testamentseröffnung war eine kurze und schmerzlose Angelegenheit. Sie brachte nicht viel Neues, weil Lord Saris nie einen Hehl daraus gemacht hatte, was in seinem Testament vermerkt war - nur eine Überraschung gab es: der Lord vermachte die Kleinigkeit von fünfzigtausend Pfund Sterling der de Blaussec-Stiftung, die vor etlichen Jahren von Professor Zamorra ins Leben gerufen worden war. Zamorra hatte damals den Dämonenschatz des Schwarzen Druiden magisch neutralisiert und dessen Wert von sagenhaften 37 Milliarden Francs als Startkapital der nach dem Wächter dieses Schwarzen Druiden benannten Stiftung zur Verfügung gestellt, die Opfer schwarzmagischer Praktiken finanziell unterstützen und den Kampf gegen die Schwarze Familie und andere Dämonen, kurzum gegen das Böse an sich, fördern sollte. Gegen die 37 Milliarden waren die 50 000 £ nicht einmal ein Taschengeld, aber dennoch nicht zu verschmähen. Weitere jeweils 5000 £ gingen an jeden Haushalt in Cluanie Bridge, und der immense Rest des Vermögens in Form von Geld, Aktien, Beteiligungen, Immobilien und Ländereien fiel zu gleichen Teilen an Lady Patricia und den jungen Sir Rhett, über dessen Erbteil Lady Patricia bis zu Rhetts Volljährigkeit als Treuhänderin bestellt wurde.

Damit war auch diese Angelegenheit erledigt. Es gab niemanden, der daran interessiert war, das Testament anzufechten. Als dann Dr. Dr. Muirfinnan der Lady offenbarte, wie groß das Vermögen Seiner Lordschaft in Zahlen war, wurde ihr schwindlig. Der Fiskus würde sich über die zu erwartende Erbschaftssteuer freuen, mit der der generell schwindsüchtige britische Staatshaushalt sich zumindest für ein paar Wochen sanieren konnte. Während Patricia nur ungläubig staunen konnte, weil sie nicht einmal geahnt hatte, welches immense Vermögen Lord Saris besaß, wunderte Zamorra sich nicht darüber. Der Lord hatte ja dreißigtausend Jahre Zeit gehabt, es anwachsen zu lassen, und es war nicht auszuschließen, daß der Llewellyn-Clan in grauer Vorzeit und aúch noch im Mittelalter mit Raubritter-Methoden zugelangt hatte, um jegliche Armut für alle Zeiten auszuschließen.

Was für Patricia trotzdem kein Trost war. Der Mann, den sie geliebt hatte, existierte nicht mehr.

Ihn konnte ihr auch das Kind nicht ersetzen.

***

Merlin zuckte heftig zusammen. Durch die offene Tür kroch eine Schlange zu ihm herein!

Der Zauberer glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Mit beiden Händen rieb er sie, aber die Halluzination blieb. Verlor er jetzt wirklich den Verstand und sah Dinge, die es nicht gab, weil die aus ihm kommende Stimme ihn in den Wahnsinn treiben wollte?

»Nein!« murmelte er. Fast taumelnd erhob er sich, doch im gleichen Moment zuckte die Schlange zurück und verschwand mit unglaublich schnellen Bewegungen auf dem Korridor. Als Merlin die Tür erreichte und sich umsah, konnte er die Schlange nicht mehr entdecken.

Er faßte sich an die Stirn. Die Philosophien über helle und dunkle Schatten hatten seine Sinne überreizt. »Ich muß abschalten«, murmelte er. »Ich muß Abstand von allem gewinnen, mich ablenken. Für mich gibt es jetzt ohnehin nichts zu tun. Vielleicht sollte ich mich in die Regenerationskammer zurückziehen…«

Aber das war keine Lösung. In jener Sphäre neben der Welt, in der er seine Kräfte zu erneuern pflegte, war er seinen unruhigen Gedanken noch stärker ausgeliefert, die sich dann als Träume während seines aufbauenden Tiefschlafs bemerkbar machen würden. Außerdem hatte er diese Kammer sehr häufig benutzt, ehe er den Silbermond in die Gegenwart holte. Jede Sekunde Aufenthalt in der Kammer mußte ihn daran erinnern und damit auch an das Desaster, das er ungewollt ausgelöst hatte.

»Caermardhin verlassen? Vielleicht doch wieder einmal die anderen Welten besuchen?« Aber in denen passierte doch kaum etwas. Mußte Merlin sich dort nicht langweilen? Und dann hing er wieder in der Schleife von Selbstvorwürfen, der er entrinnen mußte, wollte er nicht alles verlieren, was ihn, seine Persönlichkeit, ausmachte!

Es wurde Zeit, daß er etwas unternahm. Seine Tochter hatte recht. Er durfte sich nicht hängenlassen, mußte aktiv werden.

Noch einmal sah er sich nach der Schlange um. Aber auch jetzt konnte er sie nicht entdecken.

***

Teri Rheken hatte Sara Moon in ihrem Quartier aufgesucht. »Wenn man uns beide zusammen sieht, könnte man glatt das Lied anstimmen: Gold und Silber lieb’ ich sehr, kann’s auch gut gebrauchen…« Damit spielte sie auf ihrer beider Haarfarben an. Schulterlang trug Sara ihr silbernes Haar, das ein edel geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen umfloß und einen starken Kontrast zu ihren jettschwarzen Augen bildete, die ihre Farbe zum grellen Schockgrün wechselten, wenn sie ihre Druiden-Kräfte einsetzte. Schockgrün waren auch die Druiden-Augen der bildhübschen Teri Rheken, die ihr Haar bis auf die Hüften fallen ließ, nur glänzte es bei ihr wie flüssiges Gold. Ebenfalls golden schimmerte ihr Stirnreif mit dem Silbermond-Symbol, den sie als einziges Schmuckstück trug, und von der gleichen Farbe war ihr winziger Tanga. Mehr trug sie zu Hause oder bei Freunden selten; eher weniger. Auch in diesem Fall bildete Sara das Kontrastprogramm in ihrem weißen, fußlangen Druidengewand, das von einer goldenen Kordel gerafft wurde. Nur auf einen roten Schultermantel, wie ihr Vater ihn zu tragen pflegte, verzichtete sie, und die goldene Sichel, das zeremonielle Schnitterwerkzeug, brauchte sie auch nicht.

»Du bist doch sicher nicht hergekommen, um mir volkstümliches Liedgut nahezubringen«, erwiderte sie. Teri nahm ihr gegenüber Platz. »Deine Bemerkung von vorhin hat mich nachdenklich gestimmt«, sagte sie. »Du hast davon gesprochen, daß eine kleine Katastrophe Merlin wieder zum Handeln zwingen könnte, aber gerade das gefällt mir nicht. Daß er aus seiner selbstzweiflerischen Lethargie gerissen werden muß, wissen wir beide, aber ich halte nichts davon, gerade deshalb eine Katastrophe zu schaffen! Es gibt auch so schon genug Probleme auf der Welt. Da müssen nicht ausgerechnet wir noch weitere schaffen, nur um Merlin eine Beschäftigungstherapie zu geben.«

»Es muß ja nichts wirklich Gefährliches sein«, wehrte Sara ab. »Er muß es nur für wichtig genug halten, daß es sein persönliches Eingreifen erfordert.«

Mißtrauisch musterte Teri Merlins Tochter. Plötzlich fürchtete sie, daß in Sara Moon doch noch etwas von CRAAHN haften geblieben war. Jahrelang hatte die silberhaarige Druidin immerhin der dunklen Seite der Macht gedient, hatte sogar versucht, ihren Vater zu ermorden, und als nur sie ihn aus dem von Morgana leFay gesponnen Kokon aus gefrorener Zeit hätte befreien können, hatte sie keinen Finger gerührt.

Sollte Saras Befreiung von der unheilvollen Programmierung doch nicht ganz perfekt sein? Dann wäre sie die zweite Person nach Sid Amos, der mit Vorsicht zu begegnen war. Weder Teri noch Gryf glaubten Amos, daß seine Abkehr von der Hölle endgültig war, auch wenn Zamorra ihm absolut vertraute. Aber Amos war zu lange Oberteufel gewesen, als daß die Silbermond-Druiden wirklich glauben konnten, daß aus einem Saulus ein Paulus geworden war.

Und jetzt Sara…?

»Wie stellst du dir das denn vor?« fragte Teri.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Sara Moon. »Vielleicht sollten wir Onkel Asmodis um Rat fragen. Der hat doch wesentlich mehr Erfahrung darin.«

»Genau auf die Bemerkung habe ich gewartet«, erwiderte Teri unbehaglich. »Asmodis, Sid Amos, wie auch immer. Meinst du diesen Vorschlag wirklich ernst?«

»Warum nicht?«

»Dann spiele ich nicht mit, sondern werde alles versuchen, dein Vorhaben zu verhindern«, eröffnete Teri. »Ich traue dem alten Burschen nicht über den Weg. Wenn du ihn ins Spiel bringst, hast du keine Unterstützung zu erwarten.«

»Es war ja auch nur so eine Idee«, wich Sara aus. »Sie erschien mir naheliegend. Bei einigem Nachdenken kommen wir vielleicht auch selbst auf den richtigen Gedanken. Aber wir dürfen nicht mehr viel Zeit damit verschwenden. Wir müssen Merlin helfen, koste es, was es wolle.«

Teri lächelte vage. »Ich hätte da vielleicht eine bessere Idee. Ich werde mal unseren Freund und Mitstreiter Zamorra interviewen. Vielleicht weiß er von einer Aktion, über die uns nichts bekannt ist. Vielleicht könnte er Merlin um Hilfe bitten.«

»Uns nicht bekannt? Aber der Saal des Wissens informiert uns doch über größere Krisenherde.«

»Mich nicht!« entfuhr es Teri.

»Du suchst ihn ja auch viel zu selten auf. Von selbst wird er niemals aktiv. Das kann er nicht; es entspräche nicht seinem Zweck. Ich betrete ihn täglich oder wenigstens jeden zweiten Tag und rufe über die Bildkugel Informationen ab. Mein Vater nimmt ja neuerdings selbst diese kleine Mühe nicht mehr auf sich.« Es klang bitter.

»Trotzdem halte ich es für besser, Zamorra um Unterstützung zu bitten als Sid Amos«, behauptete Teri. »Oder - hast du etwas gegen Zamorras Mitwirken einzuwenden?«

Sara schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Warum?«

»Weil ihr euch früher ziemlich heftig beharkt habt«, sagte Teri.

»Das war früher. Meinetwegen hol ihn her. Weißt du überhaupt, wo er momentan steckt?«

»Ich werde ihn schon finden«, versicherte die goldhaarige Druidin. »Paß du auf, daß dein Vater keine Dummheiten anstellt!«

Sara nickte. Teri erhob sich, schloß sekundenlang die Augen und konzentrierte sich auf ihr Ziel. Dann bewegte sie sich mit einem schnellen Schritt vorwärts.

Im nächsten Moment hatte sie Sara Moons Zimmer verlassen. Die Silbermond-Druidin war per zeitlosem Sprung an einen anderen Ort gewechselt. In der gleichen Sekunde, in der sie hier verschwand, entstand sie dort aus dem Nichts.

***

Mansur Panshurab zitterte. Er hatte sich wieder in Menschengestalt zurückverwandelt, um die Panik besser in den Griff zu bekommen. Sein Körper war schweißnaß. Um ein Haar wäre es schiefgegangen.

Merlin hatte den Ssacah-Ableger entdeckt!

Panshurab hatte es geschafft, ihn zurückzuziehen. Aber diesen Erfolg hatte er wohl weniger seiner eigenen Schnelligkeit zu verdanken als Merlins desolater Psyche. Wenn der Zauberer sich im Vollbesitz seiner Kräfte und Fähigkeiten befunden hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die von Panshurab gesteuerte Kobra mental zu orten. Aber nicht einmal das hätte er nötig gehabt - es hätte gereicht, einen Blick nach oben zu werfen.

Der Ssacah-Ableger klebte unter der Decke!

Während Merlin zur Tür kam, hatte Panshurab die Zeit genutzt und den Ssacah-Ableger blitzschnell an der Wand emporkriechen lassen. Das war seine einzige Chance gewesen, denn der Weg bis zur nächsten Gangbiegung war viel zu weit. Und auch das hätte das Problem nicht gelöst, denn Merlin konnte sich wesentlich raumgreifender auf seinen zwei Beinen bewegen als die Schlange auf ihrem Bauch.

Jetzt hing die Messingkobra in langgestreckter Form, einer Zierleiste gleich, im Winkel zwischen Wand und Decke des hohen Korridors. Panshurab hoffte, daß niemand auf die Idee kommen würde, hinaufzuschauen. Vorsichtshalber hatte sich Panshurab auch aus der Schlange zurückgezogen, damit Merlin oder eine der beiden Silbermond-Druidinnen nicht nachträglich noch ein mentales Echo wahrnehmen konnten, wenn sie gezielt danach suchten. Vorher aber hatte er dafür gesorgt, daß die feinen Hautschuppen der Messing-Kobra sich in den winzigen Strukturen der Wandoberkante festklammerten. Diese Haftung würde natürlich keine Ewigkeit halten; es war abzusehen, wann der Ableger den Halt verlieren und auf den Boden fallen würde. Aber bis dahin hoffte Panshurab wieder aktiv werden zu können.

Weshalb die Messing-Kobra sich bisher überhaupt unerkannt in Caermardhin hatte aufhalten können, verstand er selbst nicht. Ahnungslos hatte der Druide Gryf sie seinerzeit als »blinder Passagier« in seiner Kleidung versteckt von der Echsenwelt mitgebracht. Aber unter normalen Umständen war Merlins unsichtbare Burg, die nur sichtbar wurde, wenn dem Land und dem Dorf Gefahr drohte, gegen dämonische Einflüsse abgeschirmt. Panshurab begriff nicht, wieso er dennoch geistigen Kontakt mit dem Ssacah-Ableger halten konnte, der sich innerhalb der Abschirmung befand. War Ssacah vielleicht schon wieder viel stärker, als selbst sein treuester Diener ahnte?

Stand Ssacahs Wiedergeburt bevor?

Panshurab hoffte es. Er nahm einfach die Chance wahr, die sich ihm unbegreiflicherweise bot, und wenn Stygia ihm einen Einsatz der Schlange in Caermardhin praktisch untersagt hatte, war sie eine Närrin.

Der Inder, mehr Kobra als Mensch, bereitete sich darauf vor, den Ableger bald wieder zu aktivieren. Er mußte es tun, um die Entdeckungsgefahr zu verringern, die riesengroß wurde, wenn die Messing-Kobra abstürzte. Eine Deckenlampe, um die er den Ableger hätte wickeln können, wäre ihm weitaus lieber gewesen, aber so etwas gab es in Caermardhin nur in ganz wenigen Repräsentationsräumen. Ansonsten kam schattenloses Licht gleichmäßig aus den Wänden und erzeugte überall gleichbleibende Helligkeit.

Panshurab hatte gehofft, eine der beiden Druidinnen beißen zu können, denn Stygias durchaus berechtigte Warnung vor Merlin hatte er nicht vergessen. Aber andererseits wirkte Merlin augenblicklich so ungefährlich, daß das Risiko gering sein mußte. Davon war Panshurab jetzt überzeugt.

Er verwandelte sich wieder in eine Riesenkobra und ließ seine geistigen Fühler nach dem Ableger in Caermardhin tasten.

***

Sara Moon sah Teri Rheken verschwinden und erhob sich langsam. Vielleicht sollte sie Merlin auf den bevorstehenden Besuch Zamorras vorbereiten. Denn wie sie Teri einschätzte, redete die nicht nur mit Zamorra, wenn sie ihn fand, sondern schleppte ihn auch noch gleich herbei. Zwar durfte Caermardhin normalerweise nur mit Merlins ausdrücklicher Erlaubnis von anderen betreten werden, aber so, wie es momentan aussah, war es Merlin vollkommen gleichgültig, wer kam und wer ging. Deshalb hatte Teri sich auch einfach per zeitlosem Sprung entfernt, ohne sich vorher beim Burgherrn abzumelden.

Andererseits besaßen Teri und Sara ohnehin so etwas wie einen Sonderstatus. Die eine, weil sie Merlins Tochter war, und die andere, weil es Augenblicke gegeben hatte, in denen sich auch Merlin durchaus als aus Fleisch und Blut gewachsen gezeigt hatte, und Teri war eine verführerische Frau, die keines Mannes Blut kalt ließ. Aber es war schon viele Jahre her, daß Merlin und Teri sich zum letzten Mal in Leidenschaft umarmt hatten. Über Merlins Zwangsschlaf in der gefrorenen Zeit und über seine Schwächeperiode, während der er seine gesamte Kraft aufspeicherte, um sie auf den Silbermond zu richten, war die Zeit vergangen und hatte vieles verändert. Ohnehin war es nur intensive Freundschaft, Vertrautheit und Gelegenheit gewesen, nicht aber Liebe. Die hatte Merlin nur mit der Zeitlosen verbunden, auch wenn dieser Liebe keine große Dauer beschieden gewesen war und sie sich bald in Haß verwandelt hatte. Und nun gab es die Zeitlose nicht mehr. Sid Amos hatte Morgana leFay im Zorn erschlagen.

Sara Moon schüttelte die Gedanken ab. Sie ging zu Merlin, um einmal mehr mit ihm zu reden.

***

In die Schlange kam Leben. Mansur Panshurabs Geist steuerte ihre Bewegungen wieder. Im gleichen Moment spürte er den Sog der Schwerkraft. Lange konnte der Ssacah-Ableger sich nicht mehr halten.

Unerwartet näherte sich eine Gestalt. Eine silberblonde Frau wollte Merlin offenbar aufsuchen. Ob er sich noch in seinem Zimmer befand oder nicht, konnte Panshurab nicht erkennen, aber er sah, daß die Tür immer noch offen stand.

Dies war die Chance.

In dem Augenblick, als die Silbermond-Druidin sich unter dem Ableger befand, schnellte sich dieser auf sie zu. Die spitzen Giftzähne fanden ihr Ziel.

***

Teri Rheken tauchte in Caer Llewellyn auf. Für sie als Silbermond-Druidin, der Weißen Magie verschrieben, existierte das Sperrfeld nicht, das kuppelförmig die Burg umgab und jedes schwarzmagische Geschöpf fernhielt. Professor Zamorra zuckte heftig zusammen, als sie wie ein Schatten neben ihm auftauchte. »Was, bei Merlins Bart, machst ausgerechnet du ausgerechnet jetzt ausgerechnet hier?« entfuhr es ihm.

»Ich versuche, dich zu so überflüssig langen wie dummen Bemerkungen zu provozieren«, erwiderte sie. »Wo sind wir? Ich habe dich blindlings angepeilt.«

»Caer Llewellyn«, erwiderte Zamorra knapp.

»Bei Sir Bryont?« Unwillkürlich zuckte sie zusammen, weil ihr etwas einfiel. »Müßte der nicht in diesen Wochen…?«

»Er ist schon, Teri. Wußtest du das nicht?«

Sie schüttelte entgeistert den Kopf. »Gryf und mir hat er das genaue Datum nie gesagt. Nur, daß die Erbfolge im Hochsommer dieses Jahres stattfindet. Wann ist er… gestorben? Seine Körperhülle, meine ich.«

»Am 31. Juli«, sagte Zamorra. »Und dem kleinen Sir Rhett geht’s blendend. Der schreit die Hütte zusammen, daß die Burgzinnen wackeln, wenn er meint, mal wieder Hunger haben zu müssen.«

Teri sah an sich herunter. »Dann ist mein Aufzug für ein Trauerhaus wohl nicht gerade optimal, wie?« murmelte sie und schnipste mit den Fingern. In ihren schockgrünen Druiden-Augen leuchtete es sekundenlang hell auf, und im nächsten Moment trug sie ein schwarzes Kostüm mit weißer Spitzenbluse anstelle des mehr als sparsam geschnittenen Tangas. »Wo darf man Hilfe anbieten und Beileid bekunden?«

»Lady Patricia dürfte jetzt versuchen zu schlafen«, wehrte Zamorra ab. »Warte lieber noch ein wenig. Sie hat Hektik genug um die Ohren, weil sie keine Amme beauftragt hat, sondern selbst stillt. Und der Kleine kommt alle paar Stunden und will Milch. Da kann sie jede Sekunde Schlaf gebrauchen.«

Teri nickte. »Ich will ja auch nicht stören«, sagte sie. »Zu spät gekommen bin ich ohnehin, da kommt es wohl auf ein paar Stunden oder Tage auch nicht mehr an. War Gryf schon hier? Hat Ted Ewigk sich schon gemeldet?« Beide waren mit dem Lord ähnlich eng verbunden wie Zamorra, kannten ihn sogar schon entschieden länger.

»Keiner von beiden, Bryont hat Ihnen wohl ebenfalls keinen genauen Termin genannt. Nur Nicole und mir. Ich frage mich, weshalb nur wir beide es wußten und nicht auch ihr. Schließlich sind wir doch alle zusammen eine große Familie.«

»Hallo, Brüderchen«, murmelte Teri. »So schnell kommt man an Verwandtschaft. Dabei habe ich mir meine Familienangehörigen immer ganz anders vorgestellt.«

»Du hast deine Familie nie kennengelernt, nicht?«

»Nein. Und komm mir jetzt nicht damit, darüber reden zu wollen - ich mag nicht. Aber Merlin braucht deine Hilfe.«

»Was ist passiert?« entfuhr es Zamorra.

»Du mußt nicht auf Dämonenjagd gehen, falls du das befürchtest«, sagte Teri. »Ich kann mir nämlich denken, daß hier auch eine Menge los sein dürfte. Wahrscheinlich bist du Testamentsvollstrecker?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Worum geht es?«

»Seit dem Silbermond-Desaster brütet er in Schuldkomplexen vor sich hin, hegt und pflegt und züchtet sie. Er wird den Verstand verlieren, wenn er keine Aufgabe bekommt, die ihn ablenkt und seine ganze Kraft fordert. Dafür brauchen wir dich. Du bist sein Freund.«

»Er ist eher mein Befehlsgeber«, brummte Zamorra. »Schön, welche Aufgabe soll ich ihm geben? Was stellst du dir dabei vor?«

Teri zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine blasse Ahnung. Wir wollen deinen Rat hören. Sara möchte am liebsten eine Katastrophe auslösen, glaube ich, aber das dürfte nicht unbedingt das sein, was wir alle wollen. Komm mit, schau dir Merlin an und sage uns, was wir tun können. Vielleicht siehst du ihn und sein Problem aus einer anderen Perspektive als seine Tochter und ich.«

Zamorra seufzte. »Ist dir klar, daß Nicole und ich hier gebraucht werden? Ich bin im Moment gar nicht darauf versessen, eine längerfristige Verpflichtung zu übernehmen und deshalb Lady Patricia allein lassen zu müssen, wenn es für diese andere Verpflichtung auch andere Leute gibt. Wie wär’s mit Gryf? Oder mit Ted?«

Teri schüttelte den Kopf. »Du bist es, an dem Merlin einen Narren gefressen hat. Vielleicht reicht es schon, wenn du mit ihm redest. Saras und meinen Argumenten ist er nicht gefolgt, aber vielleicht hört er auf dich, Zamorra. Wie gesagt - niemand verlangt eine großangelegte Aktion von dir. Ich bringe dich hierher zurück, sobald du es willst. Einverstanden?«

Zamorra sah an ihr vorbei. »Wie schlimm ist es wirklich?« fragte er. »Seit der Katastrophe mit dem Silbermond hat er sich zwar extrem zurückgezogen. Aber er war ja auch früher schon häufig für längere Zeit unerreichbar, und wir mußten ohne seinen Rat und ohne seine Hilfe auskommen.«

»Du wirst ihm eine Aufgabe stellen müssen«, sagte Teri. »Ich erwähnte es schon - er wird den Verstand verlieren. Er steht schon knapp davor. Mit einem wahnsinnigen Merlin ist dem Universum aber nicht gedient.«

»Was stellst du, was stellt ihr euch vor, was ich ihm sagen soll?« fragte Zamorra ratlos.

»Dein Problem. Sonst könnten wir es ihm ja selbst sagen«, erwiderte Teri. »Was ist nun?«

»Mädchen, nun drängele doch nicht so!« wehrte er sich. »Laß uns wenigstens mit Nicole reden. Es muß ja schließlich jemand wissen, mit wem ich mich plötzlich von hier entferne. So viel Zeit wird ja wohl noch sein, oder?«

»Vermutlich«, sagte die Druidin. »Und vielleicht fällt ihr ja auch eine Beschäftigungstherapie für den ollen Weißbart ein. Wo steckt deine Gespielin denn?«

»Komm mit«, brummte Zamorra. An den Gedanken, jetzt plötzlich nicht mehr für Patricia Saris, sondern für Merlin das Kindermädchen zu spielen, mußte er sich erst gewöhnen.

***

Nicole erhob keine Einwände. »Meinetwegen laß dich von Teri abschleppen, aber nicht vernaschen, weil ich euch dann beide ganz langsam erwürge.« Darüber brauchte sich niemand Sorgen zu machen. Zamorra und Nicole waren einander absolut treu, und auch eine Teri Rheken - bei allem sexuellen Freidenken - dachte nicht einmal daran, sich in diese Beziehung zu drängen. »Eine Idee, wie man Merlins Psyche wieder aufbauen könnte, habe ich aber auch nicht. Vielleicht sollte man ihm vorgaukeln, die DYNASTIE DER EWIGEN plane einen Großangriff mit den Strahlkanonen ihres neuen Sternenschiffs auf Caermardhin, und er müsse Verteidigungsmaßnahmen dagegen einleiten…«

Teri winkte ab. »Er braucht bloß in den Saal des Wissens zu gehen und Informationen abzurufen, um zu wissen, daß dieses neue Sternenschiff immer noch in der Planungsphase steckt…« Sie merkte erst, daß Nicole sie aufs Glatteis geführt hatte, als Zamorras Gefährtin sagte: »Pardon, Teri, aber mir fällt dazu wirklich nichts Vernünftiges ein. Ich will auch nicht darüber nachdenken. Ich habe hier eine Aufgabe gefunden, die die Namen Patricia und Rhett trägt. Allerdings komme ich auch ein paar Tage ohne meinen Chef aus.« Sie sah Zamorra an. »Ich habe hier alles im Griff. Bleib nur nicht zu lange weg. Und wenn wider Erwarten doch eine größere Aktion daraus werden sollte, gib rechtzeitig Bescheid, daß ich mich darauf einstellen kann.«

Zamorra nickte. »In Ordnung, dann lasse ich mich jetzt von Teri nach Caermardhin bringen. Das Amulett lasse ich dir hier. In Caermardhin bin ich auch ohne Merlins Stern bestens geschützt, aber du kannst das Ding brauchen, wenn du hier außerhalb der Burgmauern unterwegs bist.«

Sie winkte ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde schon mit allen Problemen fertig und schmeiße selbst Don Cristofero raus, wenn der es sich in seinen Knollennasenkopf setzen sollte, hier aufzutauchen und Unruhe zu stiften.« Sie machte aus ihrer Abneigung, die sie gegen den Mann aus der Vergangenheit hegte, keinen Hehl. Zusammen mit seinem gnomenhaften Diener hauste dieser in der nur wenige Kilometer entfernten Ruine von Caer Spook. Beide waren aus der Mitte des 17. Jahrhunderts in die Neuzeit geschleudert worden, aber der spanische Edelmann eckte mit seiner adligen Arroganz überall an und hatte es sich dadurch auch mit Nicole Duval verdorben. Lediglich Lady Patricia schien einen Narren an ihm gefressen zu haben; ihrer Fürsprache war es zu verdanken, daß Cristofero noch in relativer Nähe weilen durfte, nachdem Lord Saris ihn aus Llewellyn-Castle hinaus expediert hatte. Wer läßt es sich schon gern gefallen, daß ein tolpatschiger Zauberer die in vielen Jahren mühevoll und teuer angelegte Whisky-Sammlung bis auf den letzten Tropfen in klebrigen Honig verwandelt?

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Das wäre doch etwas - Merlin auf Don Cristofero anzusetzen! Wenn wir ihn vor das Problem stellen, den Grande und den Gnom wieder in ihre eigene Zeit zurückzuversetzen…«

»Bloß nicht!« warnte Teri. »Wenn du ihm in seinem augenblicklichen Zustand mit einem Zeit-Phänomen kommst, wird er endgültig durchdrehen. Laß dieses zweibeinige Cognac-Faß und den schwarzen Zeit-Zauberer lieber aus dem Spiel, wenn du mit Merlin redest!«

Aber Zamorra wurde diese Idee nicht mehr los.

Bekämpfte man nicht einer alten Weisheit zufolge Feuer am besten mit Feuer?

***

Sara Moon zuckte heftig zusammen. Etwas sprang sie aus der Höhe an. Sie konnte nicht mehr schnell genug reagieren. Ein stechender Schmerz durchraste ihren Hals und ihren Körper; nadelscharfe Giftzähne schlugen in ihren Nacken und übertrugen einen unheiligen, dämonischen Keim. Sara stöhnte auf. Ihre Hände flogen hoch, griffen nach hinten, um die zubeißende Bestie zu ergreifen und zu entfernen, aber da hatte diese bereits wieder losgelassen und glitt durch den Kragen unter das weiße Gewand, um noch einmal zuzubeißen.

Ein Fluchtreflex ließ Merlins Tochter per zeitlosem Sprung den Korridor verlassen, aber sie blieb dabei innerhalb von Caermardhin. Derweil schreckte Merlin auf, der erst Schritte, dann das Aufstöhnen vernommen hatte, aber als er auf den Korridor trat, war nichts mehr zu erkennen. Kopfschüttelnd lehnte der Uralte, dessen Augen so jung wie die Ewigkeit funkelten, in der Tür und zweifelte abermals an seinem Verstand. Schwarze Magie hatte er auch diesmal nicht gespürt.

Zu tief war er in seinen selbstzerfleischenden Grübeleien versunken, um wichtigeren Dingen noch genügend Aufmerksamkeit schenken zu können.

Nur kurz dachte er an die Schlange, die er vorhin gesehen zu haben glaubte. Sie war eine Halluzination gewesen, und jetzt hörte er Geräusche, obgleich niemand in der Nähe war, der sie verursachen konnte… aber wenigstens die Stimme schwieg, die ihm etwas von Licht und Dunkelheit und dessen Abstufungen erzählen wollte.

Merlin seufzte. »Es muß etwas geschehen«, flüsterte er. Aber er hatte Angst davor, erneut Fehler zu begehen, die diesmal vielleicht nicht mehr zu korrigieren waren. Merlin war zutiefst verunsichert. Nicht einmal dem Rat der Stimme wollte er folgen, den Saal des Wissens nach seiner, Merlins, »wahren Bestimmung« zu fragen. Er fürchtete sich vor der Antwort.

Denn diese Frage hatte er sich noch nicht einmal selbst gestellt.

Er dachte an Zamorra, den dritten König der Tafelrunde. Auch Zamorra hatte Caliburn, das Schwert der Macht, das von späteren Dichtern »Excalibur« genannt worden war, in der Hand gehalten. Vielleicht half es Merlin, wenn er mit Zamorra sprach und ihn um Rat bat. Das war an sich etwas Unvorstellbares, denn bislang war immer Merlin der Mentor gewesen. Aber deuteten nicht die Fehlschläge darauf hin, daß er vielleicht das Konzept seines Vorgehens zu ändern hatte?

Er wünschte, daß Zamorra kam. Aber er wußte auch, daß Zamorra in diesen Tagen unabkömmlich sein mußte. Jener, dem Zamorra die relative Unsterblichkeit verdankte, starb und wurde wiedergeboren, und Zamorra war ausersehen, den in dieser Spanne Hilflosen zu schützen. Zamorra abzuberufen, brächte den Laird ap Llewellyn in Gefahr. Aber Merlin selbst wollte sich in seiner gegenwärtigen Verfassung auch nicht den Gefahren aussetzen, die außerhalb Caermardhins lauerten - er wußte nur zu genau, wie viele Feinde er besaß und über welche Macht diese verfügten.

»Was soll ich tun?« flüsterte Merlin heiser.

Zum ersten Mal in seinem langen Leben war er verunsichert, verwirrt und ratlos.

***

Mansur Panshurab frohlockte.

Der Biß der Kobra saß tief. Zweimal hatte der Ableger zupacken können, und damit war Sara Moon zu einer Anhängerin Ssacahs geworden. Zugleich aber wurde wiederum Ssacah gestärkt, der auf seine Wiedergeburt wartete.

Die Silbermond-Druidin hatte sich in Caermardhin sicher gefühlt. Deshalb hatte sie mit keiner Gefahr gerechnet. Ihre Téléportation war nichts anderes als ein Fluchtreflex gewesen.

Aber jetzt wollte sie nicht mehr fliehen.

Sie beachtete die beiden Messing-Kobras nicht, die Ssacah-Ableger, die aus ihrem Gewand glitten und sich eilig in einen dunklen Winkel des Raumes zurückzogen, in dem Sara gelandet war.

Sie stand in der Bewegung erstarrt da. Sekundenlang setzte ihr Denken aus. Dann kam es wieder. Der Ssacah-Keim breitete sieh im Takt ihres Herzschlages in ihrem Körper aus. Ssacah übernahm die Gewalt über sie.

Äußerlich war ihr nichts anzumerken.

Aber in ihrem Innern war sie die Schlange…

***

Zamorra sah sich kurz um. »Wohin jetzt? In Merlins Audienzraum? Welche Richtung?«

»Weißt du das nicht mehr? Du bist doch schließlich nicht zum ersten Mal hier, und mit baulichen Veränderungen tut Merlin sich recht schwer. Die letzte größere Veränderung soll mindestens tausend Jahre zurückliegen.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Normalerweise pflege ich Caermardhin durch die Tür zu betreten. Von dort aus weiß ich etwa, wo welche Korridore, Treppen und Räume zu finden sind.«

»Türen sind altmodisch«, erwiderte die Druidin. »Weißt du eigentlich, daß das Portal, das du und Nicole nach anstrengender Bergbesteigung benutzen könnt, eigentlich gar nicht existiert, sondern nur geschaffen und später wieder gelöscht wird, wenn ›normale‹ Menschen Caermardhin betreten?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Das hat mir der Architekt leider nie verraten.« Aber es war durchaus logisch, denn sowohl Merlins druidischen Freunden als auch seinem dunklen Bruder und vor allem ihm selbst standen ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung! Wozu brauchte er also Türen, die nach draußen führten? Welche Burgfestung konnte besser gegen unbefugte Eindringlinge und Eroberer geschützt sein als eine, die über keine Außentüren und Portale verfügte? Deshalb also hatte bisher noch niemand einen Zugang nach Caermardhin gefunden, wenn er nicht von Merlin ausdrücklich hergebeten wurde! Die meisten Uneingeweihten fanden die Burg ohnehin nicht, die nicht nur unsichtbar hoch über der walisischen Ortschaft Cwm Duad auf der Bergspitze stand, sondern sich zuweilen auch in eine andere Dimension verschob. So konnten Menschen auf dem kahlen Berggipfel herumstolpern, ohne zu ahnen, daß der alte Zauberer vielleicht unmittelbar vor ihnen an einem Pfeiler lehnte, den sie weder sehen noch fühlen konnten, und sie grinsend beobachtete, während sie vielleicht sogar gerade durch ihn hindurch gingen.

Auch wenn Caermardhin sich einmal stabilisierte, ragte die Burg immer noch teilweise in eine andere Dimension hinein. Anders wäre es nicht möglich gewesen, daß das Bauwerk in seinem Innern weitaus größer und geräumiger war, als die äußeren Abmessungen es zuließen. Sich in diesem Monstrum von Gebäude zu verlaufen und stundenlang herumzuirren, ohne den richtigen Weg oder eine Orientierungshilfe wiederzufinden, war absolut nicht schwierig. Aber weil Zamorra daran nicht sonderlich interessiert war, bat er Teri jetzt, ihn direkt zu Merlin zu bringen. »Du wirst ja wohl besser wissen, wo du ihn zu finden hast, nicht wahr?«

Sie lachte leise, faßte wieder nach Zamorras Hand und zog ihn mit sich in den nächsten zeitlosen Sprung. In einem anderen Korridor, in der Nähe einer offenstehenden Tür, tauchten sie wieder auf.

»Sollte der alte Herr mal eben seine Grübelzelle verlassen haben?« wunderte sich Teri. »Er meditiert doch sonst nicht bei offener Tür.«

»Wozu braucht er überhaupt Türen?« spöttelte Zamorra in Anlehnung an das Gespräch von vorhin.

»Aus optischen Gründen.« Teri trat an die Tür und klopfte höflich gegen den Rahmen, ehe sie eintrat und Zamorra mit sich zog. Merlin sah überrascht auf.

»Mein Freund«, sagte er leise. »Eben wollte ich nach dir suchen lassen, um dich um ein Gespräch zu bitten. Vielleicht kannst du mir helfen - sofern die Lady im fernen Schottland und der junge Lord deines Schutzes für ein paar Stunden entbehren können.«

»Du weißt es also«, sagte Zamorra.

»Natürlich weiß ich es. Und wäre ich nicht des Termins sicher, sähe ich es jetzt an Teris Kleidung.«

Die sah an sich herunter, stellte fest, daß sie immer noch das trauerschwarze Kostüm trug und ließ es mit einem Fingerschnipsen und einem kurzen Einsatz ihrer Druiden-Magie wieder verschwinden. Diesmal verzichtete sie auch auf ihren goldenen Tanga. Viel hatte das Fetzchen sowieso nicht bedecken können. Zuweilen wünschte Zamorra sich, daß Nicoles Textilprobleme ähnlich unproblematisch zu lösen wären; vor allem, wenn nach einer der häufigen Einkaufsorgien die Rechnungen eintrudelten oder die Zahlen auf den Kontoauszügen beängstigend der Null entgegenwanderten. Die Klamotten wurden dann zwei- oder dreimal spazierengetragen und landeten anschließend im Mottenzirkus, um nach einer gewissen Karenzzeit der weiblichen Unentschlossenheit dann doch in die Altkleidersammlung zu fliegen.

»Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, großer Merlin«, sagte Zamorra und dachte trotz Teris Warnung an Don Cristofero. »Es gibt da ein kleines Problem, an dessen Lösung ich mich bisher selbst nicht herangetraut habe, weil ich keine weitere Instabilität des Raum-Zeitgefüges herbeiführen möchte.«

Merlin ruckte herum. »Hat es etwas mit dem Silbermond zu tun?«

»Nein. Es geht um den Mann aus der Vergangenheit. Er muß wieder zurück, aber der Zeit-Zauberer bekommt das einfach nicht auf die Reihe, und mit deinem Vergangenheitsring, den du mir einst überlassen hast, wage ich ihn nicht zurückzuversetzen. Denn das würde die Spannung der Zeitstruktur höchstens weiter belasten. Er würde ja nicht auf dem Weg, auf dem er ursprünglich gekommen ist, zurückkehren, sondern auf einem völlig anderen. Dann gäbe es gewissermaßen zwei offene Zeitlöcher.«

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Merlin. Teris erschrockenen Blick übersah er. Statt dessen erwachte in ihm durchaus Interesse. »Und wie soll ich helfen können? Du solltest wissen, Zamorra, daß ich mit einer Zeitverschiebung schon einmal schlechte Erfahrungen gemacht habe.«

Zamorra nickte. »Das werden wir auf lange Sicht auch noch irgendwie ausbügeln können«, sagte er. Teri wollte ihm gegen das Schienbein treten, aber Zamorra wich rechtzeitig zur Seite aus. »So kompliziert wie beim Silbermond ist es diesmal ja auch gar nicht. Ich wollte dich nur bitten, Don Cristoferos Diener bei seinen Versuchen, den Rückweg in die Vergangenheit zu finden, ein wenig beizustehen. Er ist ein Tolpatsch und macht ständig Fehler, die teilweise erheiternd, bisweilen aber auch katastrophal sind. Wenn du ihm die richtige Zauberformel zeigst, großer Merlin, könnte er es vielleicht schaffen. Immerhin erhöht sich die Spannung der Zeitstruktur mit jedem Tag, den Cristofero und der Gnom in unserer Gegenwart bleiben. Und ich weiß nicht, wann diese Struktur reißen wird. Gerade unser Zeitgefüge ist ja in den letzten Jahren schon erheblich belastet worden.«

Merlin sah Zamorra prüfend an. »Das ist eine Art Beschäftigungstherapie, nicht wahr? Du willst mich zwingen, mich wieder mit Zeit-Phänomenen zu befassen und dadurch meine Ängste und Komplexe zu verdrängen.«

»Zu verarbeiten«, korrigierte Zamorra gelassen. »Nicht mehr und nicht weniger.«

»Sag mal, Zamorra, mußtest du eigentlich mit der Tür ins Haus fallen?« tadelte Teri.

Zamorra grinste sie an. »Merlin hat sich mit dem Silbermond-Desaster eine hübsche dicke Suppe eingebrockt.« Er nannte das Kind ohne Umschweife beim Namen. »Aber eine gute Suppe sollte man essen, ehe sie kalt geworden ist. Je länger drumherum geredet wird, desto kälter wird sie!«

»Ich denke, er hat recht«, sagte Merlin. »Ich könnte berechnen, wie lange die beiden Menschen aus der Vergangenheit sich noch in der Gegenwart aufhalten können, ehe das Zeitgefüge zu stark belastet wird. Und -diesmal werde ich mich nicht verrechnen!«

»He«, wandte Teri ein. »Zamorra bat dich, dem Zeit-Zauberer bei seiner Magie zu helfen, und nicht um irgendwelche Berechnungen!«

Merlin erhob sich. »Eines nach dem anderen«, sagte er ruhig. »Es ist komplizierter, als es auf den ersten Blick erscheint. Ich kann mir vorstellen, warum der Zeit-Zauberer scheitert. -Zamorra, da ist noch etwas, worüber ich mit dir reden wollte. Ich bin nur ein alter Mann, der ein bißchen mit Magie herumexperimentiert. Ich kann auch in die Seelen der Menschen schauen und in ihnen lesen, was sie bewegt. Aber meine eigene Seele bleibt mir verschlossen… Sag du es mir! Warum spricht eine Stimme zu mir von Schatten und Dunkelheit, und warum sehe ich eine Schlange, die es nicht gibt? Kann ein Merlin unter Halluzinationen leiden?«

Sprachlos starrte Zamorra ihn an. Sekundenlang wußte er nicht, was er sagen sollte. Dann aber erinnerte er sich an die Visionen, die ihm an der Quelle des Lebens gezeigt worden waren.

Und er sah Merlin plötzlich in höchster Gefahr!

***

Mansur Panshurab nahm wieder Menschengestalt an. Er war erschöpft, aber er wußte, daß er sein großes Ziel erreicht hatte. Er brauchte jetzt nicht mehr auf die beiden Messing-Kobras aufzupassen. Das würde Sara Moon übernehmen. Sie in seine Gewalt gebracht zu haben, war für Panshurab ein ungeheurer Triumph. Sie würde jetzt für alles weitere sorgen. Sie besaß nicht nur die Möglichkeit, die Ssacah-Ableger vor einer Entdeckung durch Merlin oder andere zu schützen, sondern konnte sie auch mit ihren Druiden-Kräften überall hinbringen und für fleißige Vermehrung sorgen. Niemand konnte Sara Moon aufhalten!

Panshurab lächelte. Seine gespaltene Zunge fuhr zwischen den Lippen hervor, benetzte sie und nahm gleichzeitig Düfte auf, die er mit seinem menschlichen Riechorgan niemals hätte wahrnehmen können. Er konnte sich jetzt ausruhen und abwarten. Sicher konnte es nicht schaden, hin und wieder nachzuschauen, wie die Lage sich entwickelte. Aber mit Sara Moon und ihren Kräften auf seiner Seite vermochte er sogar, den Befehlen der Fürstin der Finsternis zu widersprechen.

Über Indien war es Nacht. Panshurab erwartete das Aufgehen der Sonne und die Wärme, in der er sich schlangenwohl fühlen und seine Kräfte erneuern würde.

***

Und in der Burg des Königs wird die Schlange herrschen. Ein Mann in einer weißen Kutte, mit einem blutroten Umhang und einem Gürtel, in dem eine goldene Druidensichel steckte… und dieser Mann verwandelte sich jäh in eine gigantische Kobra…

Das Bild, das ihm die Quelle des Lebens damals gezeigt hatte, traf Professor Zamorra wie ein Schlag mit einem riesigen Hammer. Entgeistert starrte er Merlin an.

»Was hast du, mein Freund?« wollte Merlin wissen. Er merkte, daß etwas nicht stimmte.

Und in der Burg des Königs wird die Schlange herrschen. Der König war Merlin. Die Zuweisung durch das Bild war eindeutig; außerdem wurde er hin und wieder »König der Druiden« genannt. Und die Schlange, die Kobra -das war Ssacah!

»Aber das ist unmöglich!« stieß Zamorra hervor. »Der Ssacah-Kult hat doch keine Möglichkeit, hier einzudringen. Weder Schlangenmenschen noch die Messing-Ableger schaffen es, durch die Abschirmung in Caermardhins Dimension zu gelangen!«

»Wovon sprichst du, mein Freund?« wollte Merlin noch einmal wissen. Hastig erzählte ihm Zamorra von der Vision. Er betonte, daß sie durchaus ernstzunehmen seien, denn einige andere Bilder hätten sich inzwischen schon bewahrheitet. Merlin hob die Brauen.

»Du hast recht«, sagte er. »Es ist zwar ungewöhnlich, daß die Quelle dir diese Zukunftsbilder zeigte, denn sie hatte noch nie die Aufgabe eines Orakels, aber die Quelle weiß vieles. Ich verwandele mich also in eine Kobra…? Zamorra, hat dir die Quelle auch mitgeteilt, in welcher Zeit dies geschehen soll?«

»Jetzt, Merlin!« entfuhr es dem Dämonenjäger. »Jetzt, in diesen Tagen. Wenn die Stunde des Unsterblichen schlägt, so hat es die Quelle eindeutig formuliert. Der Unsterbliche ist der Llewellyn, Merlin! Seine Stunde kam schon vor ein paar Tagen. Er starb und wurde wiedergeboren, und jetzt lauert auf dich die Gefahr durch Ssacah und seinen Kult.«

»Ssacah ist tot. Du selbst hast ihn vor Jahren erschlagen. Er wird auch so schnell nicht Wiedererstehen, denn die Kraft, die in seinen Ablegern wohnt, ist längst noch nicht wieder groß genug, den Geist des Dämons neu zu formen.«

»Aber wenn Ssacah dich unter seine Kontrolle nimmt? Es war doch eine Messing-Kobra, unterarmlang, die du gesehen hast, oder?«

»Ja. Aber dann sah ich sie nicht mehr. Sie verschwand spurlos. Ich stellte auch keine Art von dunkler Magie fest. Nicht hellere und nicht dunklere…«

Zamorra sah Teri an. »Hältst du es für möglich, daß ein Ssacah-Ableger hier hereinkommt?«

Die Druidin, die damals ebenfalls mit Ssacah zu tun gehabt hatte und die Möglichkeiten der Kobra-Magie kannte, schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nur vorstellen, daß es Merlin außerhalb der Burg erwischt. Wenn wir dafür sorgen, daß Merlin Caermardhin nicht verläßt, gerät er auch nicht in Gefahr! Damit wird die Vision ad absurdum geführt und die Bedrohung ausgeschaltet.«

»Aber - die anderen Bilder stimmten auch!« entfuhr es Zamorra.

Merlin hob die Hand. »Vielleicht hört einer von euch beiden zwischendurch auch einmal mir zu«, sagte er. »Ihr ereifert euch unnötig. Wenn die Stunde des Unsterblichen schlägt, hieß es doch? Nun, die ist vorüber. Der Zeitpunkt ist verstrichen. Unwiderruflich vorbei. Er kehrt erst in 266 Jahren zurück, und ob es dann noch einen Ssacah-Kult gibt, mag durchaus angezweifelt werden. Für mich jedenfalls ist diese Gefahr verstrichen. Das heißt, daß die Dinge, die du gesehen hast, abzuwenden sind, Zamorra.«

»Aber du hast die Messing-Kobra gesehen!«

»Immer noch halte ich dies für eine Sinnestäuschung«, sagte Merlin. »Vielleicht war es der Schatten jenes Ereignisses, das nicht stattfinden konnte, weil ich mich zum Zeitpunkt der Erbfolge nicht außerhalb der Burg aufgehalten habe und somit auch nicht für den Ssacah-Kult angreifbar war. Ohnehin dürfte es der Schlange schwerfallen, einen Merlin in ihre Gewalt zu bringen.«

»Bei deinem gegenwärtigen Zustand?« warf Teri skeptisch ein. »Wo du die ganze Zeit über nur vor dich hin brütest und geistig immer unflexibler wirst, weil du an nichts mehr denken willst als an deine Schuldgefühle? -Aber es stimmt schon«, fügte sie hinzu. »Es gibt für Ssacah keine Möglichkeit, hier einzudringen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Mir wär’s lieber, wenn wir die ganze Burg auf den Kopf stellen und so lange schütteln könnten, bis die Schlange entweder herausfällt - oder wir absolut sicher sein können, daß sie nicht existiert.«

»Wenn die Messing-Schlange keine Halluzination gewesen wäre, hätte sicher auch Sara ihre Nähe spüren können«, warf Merlin ein. »Selbst wenn ich eingestehen muß, daß ich ein wenig abgelenkt war: Sara war und ist es nicht.«

»Sie ist hier?« vergewisserte sich Zamorra.

»Bevor ich dich holte, war sie es noch«, behauptete Teri, und Merlin nickte dazu. »Ich werde sie hierher bitten«, sagte er. »Aber…«

Seine Hand berührte Zamorras Schulter. »Aber wie ist es möglich, daß ich unter Halluzinationen leide, mein Freund?« wiederholte er seine Frage von vorhin. »Kannst du mir das sagen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dafür weiß ich viel zu wenig von dir«, bedauerte er. »Aber ich kann nicht glauben, daß es eine Halluzination war. Ich fürchte, es war eine echte Kobra hier drinnen, und ich werde herausfinden, wie sie es geschafft hat, einzudringen!«

***

Sara Moon richtete sich auf; ihr Blick klärte sich ein wenig. Langsam tastete sie nach ihrem Nacken, spürte die Bißstellen und ließ die Hand dann wieder sinken. Sie sah sich nach den beiden Messing-Kobras um. Sie wunderte sich nicht darüber, daß im gleichen Moment, in dem die erste Schlange den Keim Ssacahs auf Merlins Tochter übertragen hatte, eine zweite Kobra entstanden war. Endlich war Ssacah wieder ein kleines bißchen stärker geworden und der Tag seiner Wiederkehr nähergerückt.

Sara Moon fragte sich nicht, wie der erste Ableger in die Burg gelangt war. Aber sie mußte die beiden schützen. Vorsichtig bückte sie sich nach den unterarmlangen Kobras, hob sie auf und ließ sie in den Ärmel ihres Gewandes verschwinden, wo sie sich um ihre Arme wanden und Halt fanden.

Sara versetzte sich im zeitlosen Sprung in eines ihrer Zimmer und schottete sich dort ab. Nachdem die Sperre errichtet war, konnte ohne ihre Einwilligung nicht einmal Merlin eindringen und zu ihr gelangen. Das war eine Möglichkeit, die jedem Besucher oder Bewohner Caermardhins zur Verfügung stand, um den Schutz der Intimsphäre zu gewährleisten.

Sara ließ sich in einem bequemen Sessel nieder und überlegte ihr weiteres Vorgehen. Natürlich mußte sie zusehen, daß sie so schnell wie möglich andere Personen infizierte, damit der Ssacah-Keim sich ausbreitete. Mit ihren Fähigkeiten hatte sie die besten Voraussetzungen dafür, das überall unerkannt zu tun. Sie konnte sich blitzschnell über die ganze Welt bewegen und hier und da einen Menschen von den Messingschlangen beißen lassen.

Ihren Vater Merlin zu infizieren, erschien ihr zu riskant. Er war sehr stark, auch wenn er momentan nicht diesen Eindruck machte. Doch der Biß der Kobra würde ihn wieder zum Kämpfer machen. Vor einer Stunde war dies Sara noch erstrebenswert erschienen, jetzt aber dachte sie anders darüber. Ein aktiver Merlin war viel zu gefährlich. Möglicherweise polte er die Schlangen-Magie um und setzte sie gegen Ssacah selbst ein - eine Befürchtung, die auch Stygia als Argument ins Feld geführt hatte, ohne daß Sara das auch nur im Entferntesten ahnte.

Sie hatte früher schon mit dem Kobra-Kult zu tun gehabt. Sie entsann sich vage, einmal Ted Ewigk mit einem Ssacah-Ableger allein gelassen zu haben. Damals, als er der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war und sie ihn hatte ausschalten wollen, um selbst diese Position einzunehmen. Leider hatte sie damals versäumt, Ewigks Machtkristall zu vernichten. Ohne seinen Dhyarra 13. Ordnung hätte er ihr später bei weitem nicht so große Schwierigkeiten machen können…

Aber das war lange vorbei. Vorbei war die Kontrolle ihrer Persönlichkeit durch. CRAAHN, vorbei auch die Phase, in der sie sich nach CRAAHNs Löschung aus allen Konflikten herausgehalten und auch ihre Funktion als ERHABENE nicht weiter wahrgenommen hatte. Diesen Posten nahm jetzt ein anderer ein. Saras Gedanken überschlugen sich plötzlich. Wäre es nicht fantastisch, zurückzukehren, ihren Nachfolger auszuschalten und als ERHABENE die Ewigen nach und nach mit Ssacah vertraut zu machen? Nie würde der Kobra-Dämon mächtiger und stärker werden können als mit der Unterstützung durch die DYNASTIE DER EWIGEN. Von Welt zu Welt konnten sie gehen und von Stern zu Stern fliegen, um Ssacah Ableger in der ganzen Galaxie und darüber hinaus zu verbreiten…

Aber das konnte nicht von heute auf morgen geschehen. Eine Rückkehr zu den Ewigen mußte sorgfältig geplant werden, denn wer auch immer der jetzige ERHABENE war - er würde sich nicht kampflos vertreiben lassen. Eine untergeordnete Position kam aber für ein Wesen wie Sara Moon niemals in Betracht. Vielleicht sollte sie Zamorra fragen, wer jetzt Herrscher dieser Sternenrasse war. Zumindest hatte Merlin einmal angedeutet, daß Zamorra ihm begegnet sei und ihn erkannt habe, obwohl er sich der gleichen Maskerade bediente, wie es Sara getan hatte, um nicht erkannt zu werden.

Zamorra…

Nein, ihn konnte sie nicht mehr fragen. Er war zu gefährlich durch sein Amulett. Diese Silberscheibe würde sofort durchschauen, daß Sara Moon jetzt Ssacah zu neuem Ruhm verhelfen wollte. Aber es gab noch andere in Zamorras Umfeld. Plötzlich dachte sie an Lord Saris. Fand nicht dessen Erbfolge in diesen Tagen statt? Was konnte besser sein, als den jungen Erbfolger zu einem Ssacah-Diener zu machen?

Aber das war so gut wie illusorisch. Sie wußte, daß Lord Saris Zamorra gebeten hatte, während der Erbfolge über ihn zu wachen. Zamorra würde also höchstwahrscheinlich anwesend sein. Außerdem war Llewellyn-Castle abgeschirmt. Als magisch totes Objekt, vorübergehend »abgeschaltet«, mochte es vielleicht möglich sein, eine der Messing-Kobras durch die Abschirmung zu bringen. Aber danach bestand für Sara keine Möglichkeit mehr, diese Kobra zu steuern, denn sie selbst konnte jetzt die Abschirmung nicht mehr durchdringen. Sie war zu Ssacahs Dienerin geworden, und demzufolge wurde die Schutzglocke über Llewellyn-Castle für sie undurchdringlich.

Wenn sie den jungen Lord übernehmen wollte, dann mußte sie es auf andere Weise tun.

***

Als Stan McMour den weißen Mercedes 600 SEL sah, war es bereits zu spät. Er konnte nicht mehr schnell genug verschwinden. Ausgerechnet vor der Hintertür prügelten sich fünf Männer wegen irgendeiner Nichtigkeit, und es war nicht ratsam, zwischen ihren fliegenden Fäusten hindurchschlüpfen zu wollen. Nach vorn gab es aber nur eine einzige Glastür, und vor der stand der riesige Wagen, der in diese verrufene Gegend paßte wie ein Eisbär in die Sahara. Selbst die Zuhälter-Szene bewegte hier allenfalls Jaguar und Rover oder schon etwas betagtere amerikanische Straßenkreuzer. Die Scheiben des automobilen Kolosses waren fast schwarz getönt, aber trotzdem wußte McMour, wer in diesem Wagen auf ihn wartete.

Gehetzt sah der Mann mit der ausgeprägten Stirnglatze sich um. Aber die wüste Prügelei wollte kein Ende nehmen. Und wenn McMour durch die Vordertür ging, lief er direkt vor den Mercedes.

Ein zweiter Wagen stoppte unmittelbar dahinter. Auch Mercedes, aber das wesentlich schlankere und ansehnlichere Vorgängermodell. Drei Türen flogen auf; drei Männer in grauen Westenanzügen stiegen aus dem mausgrauen 500 SE und marschierten direkt auf die Kneipentür zu.

McMour stieß sich von der Theke ab und wollte zur Treppe, die nach oben führte. Er hatte nicht gedacht, daß der Wirt, der gerade am anderen Ende der Theke bediente, dermaßen schnell war. Noch schneller war die Whiskyflasche, aus der er gerade einem Gast eingeschenkt hatte; sie flog heran, traf McMours Kopf und brachte den Killer zu Fall. Benommen stürzte er und entging nur knapp den Scherben der direkt neben ihm am Boden zerschellenden Flasche.

Im nächsten Moment hatte der Wirt ihn eingeholt und riß ihn vom Boden hoch.

»Kerlen wir dir muß man’s wohl einprügeln, weil ihr weder lesen noch zuhören könnt! Wenn du nach oben willst, legst du erst fünfzig Pfund auf den Tisch, du Armleuchter! Wie oft muß ich das noch sagen, damit’s endlich in deine Erbse geht, die du irrtümlich Gehirn nennst?«

Oben waren die Zimmer mit den teuren Mädchen, die durchaus hübsch wirkten, wenn man vorher unten genug gezecht hatte. Mindesteintritt für die geschlossene Veranstaltung waren die erwähnten 50 Pfund Sterling; schottischer Geiz wurde hier recht ungern gesehen.

McMour schalt sich einen Narren, daß er diesen Pub überhaupt betreten hatte. Ein neuer Auftraggeber hatte ihn hier treffen wollen. Bloß war jetzt nicht der neue, sondern der alte Auftraggeber erschienen, und der hatte allen Grund, auf den Mann mit der Stirnglatze sauer zu sein.

Gerade wollte der Wirt McMour noch eine Maulschelle verpassen, als die Glastür aufflog und die drei grauen Anzugtypen schneller einmarschierten als chinesische Grippeviren. Jeder der drei hielt eine Zimmerflak in der Hand. Einer feuerte seinen Witwenmacher ab und pflanzte die Kugel in einen Deckenbalken.

»Loslassen, Freundchen. Und du kommst hierher, Halbglatze!«

Das war der zweite Mann gewesen. Der dritte hielt eine Polizeimarke hoch.

Die fünf Prügelknaben, die bis eben die Hintertür blockiert hatten, waren sich plötzlich unfaßbar einig und verschwanden durch dieselbe wie geölte Blitze. Vermutlich, um ihre handfesten Argumente anderswo weiter auszutauschen. Der Wirt schäumte vor Wut, weil die Jungs nicht nur die Einrichtung ein bißchen geschrottet, sondern vorher auch noch kräftig gezecht hatten. Und die drei Edelzwirn-Bullen hinderten den Wirt jetzt allein durch ihre Anwesenheit daran, McMour eine umwerfende Kopfnuß zu geben und hinter den fünf Faustakrobaten herzuwieseln, um Inkasso zu betreiben.

Der Wirt ließ McMour los und gab ihm dabei zähneknirschend einen Stoß in die richtige Richtung. Der Killer hatte Mühe, nicht zu stolpern. Er war immer noch benommen. Er hatte nicht gedacht, daß jemand mit einem unförmigen Gegenstand wie einer halbleeren Whiskyflasche so treffsicher werfen konnte.

Der Sprecher der drei Anzugmänner packte zu und wirbelte McMour um sich herum nach draußen. Der wartete vergeblich auf die klickenden Handschellen und bekam auch nicht mehr mit, daß plötzlich einer der anderen Gäste sich ruckartig zu doppeltem Bud-Spencer-Format entfaltete und grollte: »Ist deine Hundemarke auch echt, Süßer?«

Im nächsten Moment starrte er in die Pistolenmündung. »So echt wie die Kugel, die dich stoppt, wenn du frech werden willst, Mac!« stoppte der Mann mit der Polizeimarke den Forscherdrang des anderen. »Wir wollen nur die Halbglatze! Die Steckbriefsammlung von euch anderen interessiert uns nicht!«

Im nächsten Moment waren sie draußen. McMour wurde in den weißen Mercedes gestoßen. So schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die drei Grauen wieder im 500 SE, der blitzschnell gestartet wurde, zurücksetzte und an dem weißen Boulevardpanzer vorbei verschwand.

McMour starrte in Mr. Gerrets steinernes Gesicht. Der Weißhaarige, der zwischen 70 und 80 Jahre alt sein mochte, richtete eine Astra auf McMour. Diese Waffe galt eigentlich eher als handtaschengeeignete Damenpistole und machte auch keine ernsthaft großen Löcher, außerdem galt sie unter Brüdern als nicht besonders treffsicher. Aber auf diese kurze Distanz spielte das alles keine Rolle.

»Keine Sorge, mein Bester. Ich schieße dir kein Loch in den Kopf. Ich schieße dahin, wo’s dir und auch deinen Freundinnen später ein ganzes Leben lang leid tun wird.«

»Was soll das, Mister Gerret?« stieß McMour hervor. Auf seiner hohen Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Ihm wurde nicht bewußt, daß er Gerret mit einem kräftigen Fausthieb hätte ausschalten können. Selbst wenn Gerret schoß - McMour konnte immer noch eine schnelle Ausweichbewegung machen, und die kleinkalibrige Kugel würde höchstens seinen Oberschenkel treffen! Auch der Chauffeur hinter der dicken Trennscheibe stellte keine unmittelbare Gefahr dar. Aber Gerret strahlte pure Autorität aus. McMour dachte nicht einmal an eine rettende Befreiungsaktion.

»Ich finde Ihr Verhalten befremdlich, McMour. Sie wollen schon wieder einen neuen Auftraggeber kontrahieren, dabei haben Sie noch nicht einmal meinen Auftrag erledigt.«

»Ich - ich konnte es nicht. Ich wurde überrumpelt und verhaftet.«

»Und wieder freigelassen. Aber nicht, um einen anderen Job anzunehmen, ehe der erste zufriedenstellend erledigt ist. Daß wir Ihre Telefonate mithören und Sie seit Ihrer Freilassung überwachen, damit haben Sie wohl nicht gerechnet, McMour?«

Der Killer schluckte. »Hören Sie, ich komme an diesen Lord nicht heran. Daß ich den Franzosen in Ruhe lassen soll, weil Sie ihn für sich reservieren wollen, ist das größte Handicap. Der Franzose war es, der mich fertigmachte. Gegen ihn durfte ich doch nichts unternehmen.«

»Sie haben versagt, McMour«, sagte Gerret kalt. »Sie haben es viel zu ungeschickt angefangen. Beim nächsten Mal denken Sie besser nach, ehe Sie handeln.«

»Sie - Sie können das Geld zurückhaben«, keuchte der Killer. »Ich gebe den Auftrag zurück.«

»Wenn ich das wollte, mein Bester, hätte ich Sie im Untersuchungsgefängnis schmoren lassen, statt mich für Ihre Freilassung einzusetzen. Sie sind in meiner Schuld, McMour. Diese Schuld werden Sie abtragen müssen. Eine kleine Änderung des Auftrages gibt es inzwischen allerdings. Töten Sie nicht mehr den alten Lord Saris. Töten Sie seinen Sohn.«

»Warum?«

»Stellen Sie keine dummen Fragen, sondern zeigen Sie, daß Sie sich die enorme Summe verdienen können, die Sie im voraus erhalten haben.«

»Und - wie erkenne ich den Sohn des Lords? Ich weiß doch nur, wie der alte Lord und der Franzose aussehen.«

»Sie werden ihn unschwer erkennen, auch ohne Personenbeschreibung. Er ist der einzige Säugling in Llewellyn-Castle.«

»Ein Säugling?« keuchte McMour entsetzt. »Sir - ich kann doch kein Kind ermorden! Ich kann doch kein Kind…«

»Wo ist der Unterschied? Ein Erwachsener war auch einmal ein Kind. Ich will, daß die Saris-Linie ausgelöscht wird. Sie haben das Geld bekommen. Sie führen den Auftrag durch. Ich wiederum kann Sie vor dem Zugriff der Justiz schützen.«

»Die - die drei Typen, das waren wirklich Bullen?« stieß McMour hervor.

»Hören Sie schlecht? Sie sollen keine dummen Fragen stellen. Es ist ohne Bedeutung. Handeln Sie, und zwar schnell. Ansonsten erleben Sie Schlimmeres als die Hölle auf Erden. Sie dürften mittlerweile einen gewissen Einblick in meine Möglichkeiten bekommen haben.«

Der Killer nickte. »Sie arbeiten für den Geheimdienst«, murmelte er.

Gerret ging nicht darauf ein. »Ich setze Ihnen keine zu enge Frist, aber Sie sollten Ihren Auftrag so schnell wie möglich erledigen, McMour. Ich erwarte Ihre baldige Erfolgsmeldung. Und - ich dulde nicht, daß Sie noch einmal versagen. Sie hatten Ihre Chance.«

»Ich kann doch kein Kind töten«, flüsterte McMour fassungslos.

»Sie glauben gar nicht, was Sie alles können, wenn Sie nur wollen«, sagte Gerret. »Denken Sie daran, daß ich Ihnen Schlimmeres als die Hölle bereiten kann. Mein Arm reicht auch bis nach Dartmoor - falls man Sie nicht sogar zum Tode verurteilt. Ich bin im Besitz von Beweisen, die ausreichen, Sie für jeden einzelnen Mord Ihrer Karriere hinter Gitter zu bringen.«

»Das - das ist unmöglich«, keuchte McMour. »Die Polizei hat keine…«

»… Akten, dafür habe ich alle nötigen Unterlagen. Jede Ihrer Aktionen kann ich Ihnen nachweisen. Sie sind in meiner Hand, McMour.«

»Aber woher haben Sie diese Unterlagen?«

»Es gehört zu meinem Job, gut informiert zu sein«, sagte Gerret kühl. »Ich weiß mehr über Sie als Ihre vor einem halben Jahr verstorbene Mutter.«

»Wenn Sie soviel wissen, Sir, warum geben Sie mir für diesen unmenschlichen Auftrag überhaupt Geld? Warum erpressen Sie mich nicht einfach?«

Da lachte Gerret höhnisch.

»Weil ich ein Menschenfreund bin, du Ratte! Und jetzt raus aus meinem Wagen und an die Arbeit!«

McMour stieg aus. »Sie sind kein Menschenfreund«, sagte er und wußte nicht, woher er plötzlich den Mut dazu nahm. »Sie sind nicht einmal ein Mensch. Sie sind der Teufel, Sir!«

Wieder lachte Gerret. »Nein, ich bin nicht der Teufel. Ich könnte sein Vater sein!« Die Autotür flog zu, McMour hörte die folgenden Worte nicht mehr: »Und ich war der Vater eines Teufelskerls, der durch den verdammten Franzosen umkam. Und ausgerechnet diesem verdammten Franzosen hat der Lord den Weg zur Unsterblichkeit gezeigt, so daß sie mir verwehrt blieb… ist das kein Grund zur Rache?«

Er berührte eine Sensortaste. »Fahren Sie. Diese Gegend gefällt mir nicht. Und öffnen Sie meine Fenster ein wenig. Die Schweißausdünstung, die dieser Angsthase hinterlassen hat, ist ja nicht zum Aushalten.«

Der Chauffeur setzte den Zwölfzylinder-Mercedes ruckfrei in Bewegung und betätigte die elektrischen Fensterheber für den Fond-Bereich. Die Fenster selbst zu öffnen, wäre Torre Gerret niemals in den Sinn gekommen.

Nicht, solange er einen Angestellten dafür bezahlte.

Aber es gab eine Menge Dinge, die er früher wie heute durchaus selbst erledigte und sich seine Hände dabei auch schmutzig machte.

An Professor Zamorra, seit zwölf Jahren sein erklärter Todfeind, würde er sie sich mit dem allergrößten Vergnügen beschmutzen. Aber die Zeit war noch nicht reif. Zamorra kochte auf kleiner Flamme. Er sollte noch leiden, noch lange leiden, bevor er die Wahrheit erfuhr.

»Rache ist ein Gericht, das am besten schmeckt, wenn es kalt genossen wird«, flüsterte Torre Gerret.

***

Per zeitlosem Sprung kehrte Teri Rheken zu Zamorra und Merlin zurück. »Wo ist Sara?« fragte Zamorra.

»Sie hat sich in ihrem Quartier abgeschottet und will nicht gestört werden. Ich habe ihr zwar gesagt, es sei sehr wichtig, und auch, daß du hier bist, Zamorra, aber sie hat mich trotzdem zurückgewiesen. Sie könne mit niemandem sprechen, läßt sie ausrichten.«

Zamorra stutzte. »Sie könne nicht? Wieso?«

»Das hat sie mir nicht gesagt.«

»Ich werde selbst mit ihr reden«, sagte Zamorra.

»Das ist zwecklos«, wandte Merlin ein. »Wenn sie nicht will und sich abgeschottet hat, wie Teri berichtet, müssen wir abwarten, bis sie ihre Isolation von selbst wieder aufgibt. Du wirst nicht mit ihr reden können, ebensowenig wie ich.«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra.

Merlin erklärte ihm die Abschirmungsmöglichkeiten und den Grund dafür. »Es bedeutet also, daß sie nicht gestört werden kann, solange sie diese Barriere nicht selbst von innen heraus wieder beseitigt«, schloß er.

»Und was ist, wenn jemand, während er sich abgeschottet hat, an Altersschwäche oder einer Krankheit stirbt? Bleibt derjenige dann bis ans Ende aller Tage in seinem stillen Kämmerchen versiegelt?« kritisierte Zamorra.

Merlin schüttelte den Kopf. »In Caermardhin stirbt niemand an Altersschwäche oder einer Krankheit; das ist unmöglich. Möglich ist höchstens Mord, aber dazu muß der Mörder die Sperre durchbrechen, und das wiederum ist unmöglich. Du brauchst darüber mit mir nicht zu diskutieren, Zamorra - unmöglich ist unmöglich.«

Das hast du schon einige Male be hauptet, und die Fakten haben dir hinterher was anderes erzählt, dachte Zamorra. Fragend sah er Teri an. »Und woher weißt du, was sie ausrichten läßt, wenn sie sich doch abgeschottet hat?«

»Wir haben uns durch eine geschlossene Tür unterhalten«, erwiderte die Silbermond-Druidin.

Zamorra seufzte. »Dann laß mich mal mit ihr durch die geschlossene Tür reden. Sie soll ja nur ja oder nein sagen auf die Frage, ob ihr eine Schlange aufgefallen ist, oder Ssacah-Magie.«

»Meinst du, das hätte ich sie nicht auch schon gefragt? Sie will aber weder antworten noch gestört werden.«

»Versuchen wir’s trotzdem«, verlangte der Professor.

»Ich verstehe dich nicht, Zamorra. Du hast Teri hierher begleitet, um mit mir zu reden und mir zu helfen«, sagte Merlin. »Aber der Antwort auf meine Frage weichst du aus und läufst statt dessen dieser Halluzination hinterher!«

»Die wahrscheinlich keine Halluzination ist und damit deine Frage von selbst beantworten dürfte«, erwiderte Zamorra. »Was ist nun, Teri? Oder muß ich Merlin bitten, mich zu Saras Zimmer zu versetzen?«

Da sprang sie mit ihm.

Zamorra stand plötzlich vor verschlossenen Türen. Es gab keine Möglichkeit, in Saras Räume einzudringen. Sie antwortete auch auf sein Klopfen und Rufen nicht.

»Wie ich es dir sagte«, bemerkte Teri trocken.

Zamorra lehnte sich gegen die Wand. »Was denkst du?« fragte er.

Sie strich sich durch ihr hüftlanges goldenes Haar. »Was meinst du damit, Zamorra?«

»Hast du nicht vorhin irgendwann einmal, noch bevor wir nach Caermardhin gesprungen sind, erwähnt, Sara wünschte sich eine kleine Katastrophe herbei, die Merlin aus seiner Lethargie reißen könnte?«

Die Druidin wurde etwas blasser und trat einen Schritt zurück. »Du glaubst, sie könnte hinter dieser Schlangen-Sache stecken?«

Zamorra breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht, Teri. Ich kann doch auch nur spekulieren. Ich sehe zwei Möglichkeiten, und die wollte ich vor Merlin nicht in Worte kleiden: Entweder ist die Schlange wirklich echt, oder sie ist eine Halluzination, aber dann kann nur Sara stark genug sein, sie zu erzeugen! Alles andere würde Merlin durchschauen.«

Teri verzog die Lippen. »Ich weiß nicht. Sie deutete ein paarmal an, daß er, nein, daß seine Seele sterben würde, wenn er sich weiter in seinen Schuldkomplexen vergräbt. Warum soll er dann nicht Halluzinationen haben? Er hat ja auch ein paar weitere Andeutungen gemacht.«

Fragend hob Zamorra die Brauen.

»Die Sache mit der hellen und der dunklen Magie zum Beispiel. Das sind Formulierungen, die er früher nie benutzte.«

»Aber wir wissen doch alle, daß es zwischen Weißer und Schwarzer Magie auch noch andere Möglichkeiten gibt.«

»Sicher, aber in diesem Zusammenhang sind die Begriffe ›hell‹ und ›dunkel‹ nie erwähnt worden. Das paßt nicht zu Merlin. Er dreht durch, wenn er nicht beschäftigt wird. Und vielleicht - ist das Saras Beschäftigungstherapie.« Sie deutete auf die verschlossene Tür neben Zamorra. »Sicher ist dir auch aufgefallen, daß er plötzlich wieder Anteil nimmt. Allein die Sache mit Cristofero hat ihn berührt. Dabei hätte ich dir am liebsten den Hals umgedreht, weil du das Zeit-Phänomen trotz meiner Warnung aufs Tablett gebracht hast…«

»Aber es hat funktioniert«, stellte Zamorra nüchtern fest. »Plötzlich war er wieder voll dabei. Trotzdem würde ich jetzt liebend gerne in Erfahrung bringen, was Sara Moon über die Messingschlange weiß. Bist du sicher, daß es keine Möglichkeit gibt, in ihre Räume einzudringen?«

Teri schüttelte den Kopf. »Vergiß es«, sagte sie.

Sie faßte nach seiner Hand. »Zurück zu Merlin?« fragte sie. »Hör zu, Zamorra. Weißt du, wie du mir im Moment vorkommst? Wie ein Mensch, der sich in ein bestimmtes Vorurteil verbissen hat und es unbedingt beweisen will. Du willst Sara Moon die Schuld an Merlins Halluzination zuweisen.«

»Ich wollte, es wäre eine Halluzination«, erwiderte der Professor. »Aber ich glaube nicht daran. Wie sollte Sara ausgerechnet auf Ssacah kommen?«

»Vielleicht, weil sie schon einmal mit den Schlangen zu tun hatte. Zamorra, Gryf und mir wirfst du immer unsere Halsstarrigkeit vor, wenn wir uns gegen deinen speziellen Freund und Wendehals Sid Amos sperren und ihm nicht abkaufen, daß er kein Oberteufel mehr ist. Aber im Moment sehe ich in dir das gleiche Mißtrauen gegenüber Sara.«

»Und du hegst dieses Mißtrauen nicht?«

Teri antwortete mit einem sehr undamenhaften Fluch. Dann zog sie Zamorra ohne weitere Vorwarnung mit sich in den zeitlosen Sprung zu Merlin und unterbrach damit jede weite Diskussion abrupt.

Aber das sagte Zamorra schon genug. Auch Teri traute Saras Wandlung nicht so ganz, nur wollte sie das nicht offen zugeben…

***

Selbst wenn es Zamorra gelungen wäre, in die abgeschirmten Räume einzudringen - er hätte Sara Moon nicht angetroffen. Denn sie befand sich nicht mehr in Caermardhin. Als Teri ihr durch die geschlossene Tür zurief, daß Zamorra hier sei, und sie wenig später auch noch Zamorras Stimme selbst vernahm, hatte sie ihren Entschluß gefaßt.

Dies war eine Chance, die sie nutzen mußte!

Jetzt befand sie sich in Schottland! In Cluanie Bridge. Dort gab es bestimmt Menschen, die ihr den Kontakt mit den derzeitigen Bewohnern von Llewellyn-Castle ermöglichen konnten!

***

Stan McMour fragte sich, wer dieser Mr. Gerret war und über welche Macht er wirklich verfügte. Daß die Männer aus dem grauen Mercedes wirklich Polizisten waren, konnte er sich nicht vorstellen.

Was Gerret verlangte, war undurchführbar.

Nicht nur aus organisatorischen Gründen.

Solange der Auftrag gelautet hatte: Töte den alten Lord Saris!, hatte McMour zu erledigen versucht, wofür er bezahlt wurde. Da kannte er keine Skrupel; er sah es als seinen Job an. Gewissensbisse kannte er nicht. Meistens waren die Opfer selbst alles andere als unbefleckt. Und sie wußten meistens, daß sie Feinde hatten, die bereit waren, einen Killer auf sie anzusetzen. McMour konnte davon ausgehen, daß das Opfer mit diesem Grundwissen immerhin eine Chance hatte, sich zu schützen oder gar zu wehren - oder den Konflikt mit McMours Auftraggeber auf andere weise auszuräumen; beispielsweise durch nachgiebiges Verhandeln oder Selbstmord.

Aber ein Kind?

Gerret hätte ihm das nicht sagen dürfen. Von diesem Moment an hatte es für McMour festgestanden, daß er nicht mehr mitspielen würde. Auch, wenn es ihn Kopf und Kragen kostete. Gerret hatte ihm gedroht, und McMour war sicher, daß Gerret auch über die Möglichkeiten verfügte, seine Drohung wahrzumachen. Aber McMour konnte kein Kind töten.

Er liebte Kinder!

Wie vielen Kindern er allerdings bereits den Vater genommen hatte, daran dachte er erst gar nicht…

Auch wenn Gerret ihn bis ans Ende der Welt jagen mochte - der Job war einseitig gekündigt. McMour überlegte, wie er seinen Kopf am besten aus der Schlinge ziehen könnte. Zur Polizei konnte er nicht gehen, um Gerret zu verpfeifen. Erstens hatte er selbst soviel auf dem Kerbholz, daß man ihn sofort einbuchten würde - daß er vor ein paar Tagen trotz der vielen Anschuldigungen fast schneller wieder auf freien Fuß gesetzt worden war, als man ihn eingesperrt hatte, konnte er immer noch nicht richtig begreifen. Zweitens reichte Gerrets Einfluß sehr weit. Wenn McMour sich vorhin im Auto nicht verhört hatte, hatte ausgerechnet Gerret sich auf irgendeine Weise für seine Freilassung eingesetzt. Wer das fertigbrachte, der konnte auch noch mehr und hatte die Staatsorgane zumindest teilweise im Griff, durch Bestechung, Erpressung oder sonstwie.

Vermutlich war es sicherer, sich mit Gerrets unmittelbaren Gegnern zusammenzutun. Also mit Lord Saris und mit diesem Franzosen, der ihn beim mißglückten Attentatsversuch aus dem Verkehr gezogen hatte.

Stan McMour setzte sich in seinen Wagen und fuhr von Inverness nach Cluanie Bridge.

Dreimal glaubte er, während dieser Fahrt, einen Schatten hinter sich zu haben, der ihn überwachte, und jedesmal gab er sich alle Mühe, diesen Beobachter abzuhängen. Danach konnte er immer noch nicht sicher sein, nicht mehr beobachtet zu werden, aber das machte nichts. Seine Aufpasser sollten ruhig die Kontaktaufnahme mitbekommen. Offiziell konnte das ja zu einem neuen Mordplan gehören.

Daß Stan McMour zur anderen Seite überlief, würden sie hoffentlich erst zu spät erfahren.

McMour stoppte seinen Wagen vor der einzigen Kneipe des kleinen Ortes am Loch Cluanie. Er hatte die Telefonleitung gesehen, die von diesem Haus ausging. Den Oberleitungen nach, schien es überhaupt nur vier oder fünf Telefone im ganzen Dorf zu geben. Das war ärgerlich, denn das erleichterte »dem Feind« das Abhören, aber es ließ sich auch nicht ändern.

McMour betrat den Pub, bestellte in Folge drei Biere, von denen er eineinhalb still und heimlich versickern ließ, und bat dann ums Telefon. Eine Fünf-Pfund-Note und die Versicherung, es handele sich ganz bestimmt nicht um ein Satellitengespräch nach Übersee, erweichte das Herz des Wirtes. Aber nicht dessen Mißtrauen; argwöhnisch verfolgte Keith Ulluquart, welche Nummer der Fremdling anwählte. »Eh, das ist doch das Caer!« stieß er hervor.

McMour stutzte. »Caer?« fragte er, während er aufs Freizeichen wartete. Er trug zwar einen schottischen Namen, aber seine Familie wohnte schon seit drei Generationen im Süden der Insel. Mit den alten Begriffen wie ›Caer‹ oder ›Laird‹ konnte er herzlich wenig anfangen.

»Engländer«, murmelte der Schotte Ulluquart denn auch prompt und fand seinen fremden Gast gar nicht mehr so sympathisch.

McMour, der auf die Verbindung wartete, bekam den falschen Zungenschlag des nationalstolzen Wirts mit. »Haben Sie was gegen Engländer, Sir?« hakte er nach.

»Wie kommen Sie darauf, Mister? Wir Schotten und ihr Engländer, wir sind doch ein großes Volk, durch eine gemeinsam bewohnte Insel sorgsam voneinander getrennt! Telefonieren Sie noch lange, Sir?«

Er hatte ja noch nicht einmal die Verbindung, statt dessen aber das Gefühl, daß in Schottlands kleinen Dörfern auch das Telefon noch per Rauchzeichen funktionierte, wenn überhaupt. Dann endlich meldete sich jemand in Llewellyn-Castle.

»Ich möchte Seine Lordschaft sprechen«, sagte McMour. »Bitte, verbinden Sie mich weiter. Es ist wichtig, geht um Leben und Tod.«

»Das dürfte auf diverse Schwierigkeiten stoßen, McMour«, sagte eine Stimme hinter dem Killer. »Seine Lordschaft geruhen mehr als unpäßlich zu sein - genauer gesagt: Er ist tot. Aber das ist doch ganz in Ihrem Sinne, oder?«

McMour fuhr herum.

Er hatte die Frau nicht bemerkt, die völlig lautlos den Pub betreten haben mußte. Sie starrte ihn durchdringend an. »Wen wollen sie diesmal umbringen, McMour?«

Ein kalter Schauer überlief ihn. Es war die Frau, die Gedanken lesen konnte.

Die hatte ihm gerade noch gefehlt!

Ihm brach der Schweiß aus.

***

In Merlins Augen entdeckte Zamorra einen eigenartigen Glanz, den er bei dem alten Zauberer noch nie zuvor gesehen hatte. Merlin wirkte unstet. »Ich sollte in den Saal des Wissens gehen«, murmelte er. An dem, was Zamorra und Teri zu sagen hatten, schien er überhaupt nicht interessiert. »Dort werde ich es erfahren. Ich muß es erfahren.«

»Was?« fragte Zamorra.

»Die Halluzinationen, die Stimme«, sagte Merlin. »Sie riet mir, den Saal des Wissens aufzusuchen. Dort würde ich meine wahre Bestimmung erfahren. Dort werde ich auch erfahren, ob es eine Halluzination war oder nicht. Vielleicht zeigt mir der Saal des Wissens auch, wie die Schlange in die Burg gekommen sein kann, wenn sie keine Halluzination ist, wie du behauptest.«

»Letzteres ist der einzige vernünftige Grund, der dafür spricht, daß du dort hingehen sollst«, sagte Zamorra. »Deine Bestimmung kennst du, du erfüllst sie doch schon seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden! Und die Halluzinationen… du redest dir doch nur selbst ein, verrückt zu werden, weil du dich vor deinen Aufgaben drücken willst. Seit dem Silbermond scheust du die Verantwortung!«

Merlins Augen wurden groß.

»Vielleicht hast du recht«, flüsterte er. »Ist das nicht witzig, Zamorra? Ausgerechnet der große Merlin schreckt vor der Verantwortung zurück!« Er begann zu kichern.

Er droht wirklich den Verstand zu verlieren! durchfuhr es Zamorra erschrocken. Er bedauerte, Sara Moon nicht angetroffen zu haben. So oder so hätte sie Merlin mit ihrer Erklärung helfen können!

Es schien, als sei er gerade rechtzeitig geholt worden. Hier war alles faul, was nur faul sein konnte. Plötzlich traute er Sara nicht mehr über den Weg, und Merlin mußte unbedingt seine seelische Stabilität zurückerhalten, was nicht alleine durch eine neue Aufgabenstellung zu erreichen war. Wenn er jetzt kippte, gab es nichts mehr, auf das man sich bei ihm noch verlassen konnte. Und das wäre eine unvorstellbare Katastrophe - für viele Welten.

»Gehen wir in den Saal des Wissens!« drängte Zamorra. Respektlos faßte er Merlin am Arm. Auf der anderen Seite faßte Teri zu. Sie war es auch, die den zeitlosen Sprung auslöste und die beiden anderen mitnahm. Als Merlin sich empört losriß, befanden sie sich bereits im Saal.

»Was fällt euch ein?« ereiferte sich der Zauberer. »Es ist immer noch meine Entscheidung!«

»Du hast dich doch schon entschieden, großer Merlin. Wir haben deine Entscheidung nur sofort in die Tat umgesetzt.«

Nachdenklich sah Merlin den Dämonenjäger und die Druidin an. Dann nickte er zögernd. »Ja, ihr habt recht. Sofort. Besser sofort als später. Nun wollen wir die Bildkugel befragen.«

Zamorra und Teri wechselten einen schnellen Blick. Die Bildkugel? Sie zeigte auf Wunsch jeden dem Suchenden bekannten Menschen und seinen momentanen Aufenthaltsort auf der Erde, aber was versprach sich Merlin von ihrem Einsatz?

Im nächsten Moment stand der alte Zauberer schon unmittelbar vor der Kugel auf dem Podest. Riesengroß schwebte sie frei in der Luft vor ihm. Merlin konzentrierte sich.

»Zeige mir die Schlange, die ich in meinem Meditationszimmer sah!«

***

In Cluanie achtete niemand auf die silberhaarige junge Frau im weißen Druidengewand, die plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Der leichte Hauch der von ihrem Körper verdrängten Luft ließ eine Staubwolke aufwirbeln und einen achtlos weggeworfenen Fetzen Schokoladenpapier davonrascheln. Bevor Sara aus dem Schatten mächtiger Bäume hervortrat, veränderte sie ihre Kleidung und unterschied sich danach nicht mehr von einer jungen Frau dieser Landschaft. Nur ihr silberhelles Haar war auffallend, hätte aber gefärbt sein können. Ihre Augen waren wieder jettschwarz.

Langsam schlenderte sie die Straße entlang. Sie begegnete einigen Erwachsenen und spielenden Kindern, sah einer Katze nach, die dem Tohuwabohu eilig zu entfliehen suchte, hörte schimpfende Vögel. Obwohl in Cluanie jeder Einheimische den anderen kannte, fiel Sara als Fremde nicht auf. Die Touristen, die am Loch Ness ihren Sommerurlaub verbrachten und unbedingt auf Ungeheuer-Jagd gehen wollten, fanden nicht alle direkt am See Unterkunft. Einige verirrten sich auch nach Cluanie, entweder, um in Ulluquarts Pub Fremdenzimmer zu beziehen, oder auf der Durchfahrt beim Erkunden der weitläufigen Umgebung. Es gab Sommertage, an denen man hier mehr Fremde als Einheimische antraf.

Sara konnte sich nicht erinnern, jemals in diesem Dorf gewesen zu sein. Hinter den Häusern, einige Kilometer weiter im Norden, entdeckte sie einen düsteren Schatten am Berg. Das mußte Llewellyn-Castle sein.

Da war auch schon die Straße, die zum Castle führte. Aber diese Straße interessierte Sara Moon nicht. Sie konnte die Burg ohnehin nicht selbst betreten. Vor dem Gasthaus sah sie zwei Autos. Eines davon war ein riesiger, fast vorsinflutlich anmutender schwarzer Kasten. Ein Rolls-Royce Phantom. Sara erinnerte sich: der Wagen mußte Lord Saris gehören. Das Kennzeichen paßte dazu - BSL - 1, für B ryont S aris ap L lewellyn.

Dieser Wagen würde mit ziemlicher Sicherheit zum Castle zurückkehren.

Plötzlich wußte die Druidin, wie sie eine der beiden Messing-Kobras ins Castle bringen konnte!

Sie näherte sich dem Wagen, betrachtete ihn wie das achte Weltwunder und ließ dabei eine der Kobras von ihrem Arm gleiten. Der Ssacah-Ableger kroch unter den Motor und schlang sich irgendwo in der Technik an einer sicheren Stelle fest. Die Wärme, die von der großen Maschine ausging, behagte der Schlange.

Sara Moon ging weiter. Sie fühlte, daß es nicht gut war, sich im Pub sehen zu lassen, solange der Rolls-Royce noch vor der Tür stand.

***

Nicole bekam nicht mit, wer sich draußen für den Rolls-Royce interessierte. Sie war mit dem Wagen des Lords ins Dorf gefahren, weil ihr kein anderer fahrbarer Untersatz zur Verfügung gestanden hatte. Sie hatte im kleinen Laden ein paar Dinge eingekauft - Butler William hatte in den letzten Tagen bei seinen Einkäufen an nahezu alles gedacht, nur nicht daran, wie rasch bestimmte Baby-Artikel sich verbrauchten. Nachschub war vonnöten; und weil Nicole noch ein paar persönliche Besorgungen hatte machen wollen und außerdem durch das Amulett bestens vor schwarzmagischen Angriffen geschützt war, war eben sie gefahren und nicht der Butler, dem die magische Silberscheibe keinen Nutzen brachte. Ein Kurzbesuch in Ulluquarts Pub war dabei stets unumgänglich. Diese Sitte hatte der Lord über Jahrzehnte gepflegt, desgleichen sein Butler, und Freunden und Besuchern war diese Tradition ebenfalls nahegebracht worden. Also pflegten auch Zamorra und Nicole sich daran zu halten, und weil der Krämerladen und der Pub so etwas wie die Tageszeitung in Cluanie darstellten, waren beide schon seit Jahren im Ort bestens bekannt und hatten fast schon Einwohnerstatus.

Deshalb begann Keith Ulluquart schon bei ihrem Eintreten Wein in ein Glas zu schenken. Aber jetzt stellte er die Flasche ab. »Umbringen, Mademoiselle Nicole? Der Mann ist ein Mörder? Und einen Mörder lasse ich mein Bier trinken und telefonieren? Was will der Kerl hier?«

»Ich will diesmal niemanden umbringen«, sagte Stan McMour fahrig. »Im Gegenteil. Ich…«

Aus dem Telefon kam Williams Stimme, die inzwischen etwas verärgert klang, weil er auf seine Anfrage nach dem Grund des Verbindungswunsches keine Antwort mehr bekam. Entschlossen pflückte Ulluquart ihm den Hörer aus der Hand. »Sorry, William, aber es dürfte sich erledigt haben.« Kurz drückte er auf die Gabel und wählte dann neu.

Nicole winkte ab. »Constable McCloud brauchen Sie nicht zu belästigen. Das regeln wir unter uns. Keith, dieser Mann hat vor Tagen versucht, den Laird zu ermorden. Er gab sich als Notarzt aus und wollte Sir Bryont ein wenig Luft in die Vene spritzen. Komischerweise setzte ihn Haftrichter McLeod tags darauf auf höhere Anweisung hin schon wieder auf freien Fuß. Toll, was? McMour, sind Sie gekommen, um nachzuholen, was neulich nicht geklappt hat? Pech, denn der Laird ist auch ohne Ihre Einwirkung gestorben.«

»Und jetzt soll ich das Kind ermorden, aber das kann ich doch nicht!« platzte McMour heraus.

Nicole traf es wie ein Schlag ins Gesicht. »Sie sollen…? Und da spazieren Sie einfach so herein und…« Sie verstummte, riß beide Arme hoch und schüttelte den Kopf. »Ich begreif’s nicht. Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben? Torre Gerret?«

Ulluquart spitzte die Ohren. Hinter seiner Stirn begannen ein paar unsichtbare Rädchen zu rotieren.

»Ja, Gerret. Heißt er Torre? Wußte ich nicht, Miß, aber hören Sie doch auf, mich so anzustarren! Das tut ja weh!«

»Sagen Sie nicht, Sie wären auch noch sensibel!« entfuhr es Nicole. Ihr war nicht bewußt, McMour so intensiv angestarrt zu haben. Er war auch der erste Fall, der eine telepathische Sondierung als Schmerz empfand. Nicole ging auf Nummer sicher. Was McMour sagte, prüfte sie. Sie wollte keinen Fehler begehen. Dafür war die Sicherheit des Kindes zu wichtig. Dämonen und Hexer kamen wegen der Abschirmung nicht an ihn heran, normale Menschen aber konnten zu einer Gefahr werden.

»Was soll das heißen?« fragte McMour.

»Daß ich Telepathin bin!« eröffnete Nicole. »Ich kann in Ihren Gedanken lesen.«

Das verblüffte sogar Ulluquart. Von dieser Fähigkeit der schönen Französin hatte er nichts gewußt.

»Ich weiß«, murmelte McMour. »Sie haben mich ja auch im Castle durchschaut. Himmel, was wird hier gespielt? In was bin ich hineingeraten? Ich soll einen uralten Mann, der ohnehin bald stirbt, umbringen, werde geschnappt, werde ohne Kaution wieder freigelassen, und heute pflücken mich Gerrets gekaufte oder nachgemachte Gesetzeshüter aus ’ner Kneipe, und mir wird erzählt, daß ich jetzt ein Kind umbringen soll! Bloß von diesem Franzosen soll ich die Finger lassen und den notfalls sogar schützen! Ich begreif’s nicht mehr, Lady. Aber ich steige aus der Sache aus. Deshalb bin ich hier. Man kann doch nicht ein Kind ermorden. Da hakt es nun absolut bei mir aus.«

»Stimmt«, bestätigte Nicole leise. »Das können Sie nicht. Ihre Gedanken verraten es mir. Wissen Sie, was Ihnen blüht, wenn Ihr Auftraggeber dahinter kommt?«

»Möglicherweise hat er mein Telefonat schon abgehört. Wahrscheinlich werde ich beschattet. Aber ich mußte Sie warnen. Der Lord ist wirklich tot? Na, alt genug muß er ja auch gewesen sein.«

»Mein Telefon wird nicht abgehört!« knurrte Ulluquart dazwischen. »Sagen Sie mal, woran erinnert mich der Name Tore Gerret?«

»Vor etwa zwölf Jahren war er schon einmal Ihr Gast, Keith«, half Nicole nach. »Damals wollte er Zamorra ans Leder.« Und jetzt dem Lord, aber Zamorra sollte diesmal sogar geschützt werden? Das paßte alles nicht so recht zusammen. Stan McMours Gedanken verrieten jedoch nichts anderes.

»Ah«, erinnerte sich der Wirt. »Damals haben Sie doch versucht, in seinem Zimmer zu schnüffeln, nicht wahr?« Er grinste. »Glauben Sie nicht, das wäre mir nicht aufgefallen.«

Nicole staunte. Offenbar hatte sie den Wirt damals etwas unterschätzt.

»Gehen Sie zur Polizei, McMour«, sagte Nicole. »Zeigen Sie Gerret an. Anstiftung zum Mord in wenigstens zwei Fällen. Ihre Aussage bringt ihn ins Gefängnis.«

»Und mich auch. Sorry, Lady, aber das kann ich nicht machen. Ich lege mir doch nicht selbst den Strick um den Hals. Deshalb bin ich ja hierher gekommen, statt zur Polizei zu gehen. Dazu können Sie mich nicht zwingen. Ich würde alles widerrufen und niemanden mehr kennen.«

Nicole verzog das Gesicht. Endlich griff sie zu dem Weinglas, das Ulluquart ihr immer provozierender entgegenschob, und nahm einen kleinen Schluck. »Vielleicht hilft Ihr Gönner Ihnen ja auch diesmal wieder und setzt den Richter unter Druck. Sagt Ihnen der Name Odinsson etwas?«

»Wer soll das sein?« McMours Staunen war echt.

»Schon gut.« Nicole bohrte nicht weiter und tastete in diesem Moment auch nicht nach McMours Gedanken. »Es spielt vermutlich keine Rolle. Aber die Polizei werden wir ins Spiel bringen müssen. Gerret muß das Handwerk gelegt werden.«

»Dann lassen Sie mich aus diesem Spiel ’raus!« verlangte McMour. »Heuern Sie lieber einen guten Killer an und blasen Sie diesen Gerret von der Szene.«

Ulluquart griff sich an den Kopf.

Nicole lachte spöttisch auf. »McMour, Sie sind doch Berufskiller, oder? Erstens kommt ein solcher Vorschlag nicht einmal im Alptraum in Frage, und zweitens: warum drehen Sie Ihrem Boß nicht selbst den Hals um?«

»Ich bin ein guter Mann in meiner Branche«, gestand McMour. »Aber gegen Gerret nicht gut genug. Ich fürchte, für den wird der Beste gebraucht.«

Ulluquart griff schon wieder nach dem Telefon. »Und ich rufe jetzt doch den Constable, oder besser noch das Überfallkommando in Inverness. Bei allen Trollen und Nebelgeistern, dieser Mann beichtet hier so frank und frei, daß er ein Berufskiller ist und brüstet sich auch noch damit! Das langt jetzt!«

McMour machte einen schnellen Sprung zur Seite, Seine Hand glitt unter die Jacke und zog einen kurzläufigen Revolver aus dem Holster. Noch schneller ging Ulluquart auf Tauchstation. Die Kugel schleuderte das Telefon von der Theke und ließ es zerschellen. Als McMour herumfuhr, um die Waffe auf Nicole zu richten, sah er selbst in die Mündung einer Waffe, die er bei der jungen Frau überhaupt nicht vermutet hatte.

Es war eine Waffe, wie er sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Um den Lauf zog sich eine dünne Metallspirale, die Mündung war leicht trichterförmig, und in ihr befand sich ein kurzer spitzer Dorn, ähnlich dem eines Kerzenhalters. In der angedeuteten Trichtermündung flirrte bläuliches Licht.

»Nicht in Panik geraten, McMour«, warnte Nicole. »Das führt zu nichts. Mann, wir können Sie nicht mehr einfach laufenlassen. Dafür haben Sie zu viel von sich verraten. Wahrscheinlich wird man es Ihnen strafmildernd anrechnen, daß Sie uns gewarnt haben. Außerdem werden die Morde erst bewiesen werden müssen, die Sie in Ihrer sogenannten Karriere begangen haben, und den Aussagen einer Telepathin wird niemand glauben. Mann, Sie haben sogar leider Chancen, mit heiler Haut wegzukommen.«

»Keine Diskussion«, bellte McMour heiser. »Und mit Ihrem Kinderspielzeug können Sie mich nicht erschrecken. Schade, wir hätten Freunde werden können. Aber Sie reden wie ein Bulle. Und auf solche Spielchen kann ich mich nicht einlassen. Vielleicht hört ein anderer auf meine Warnung und sieht an Ihnen, daß ich’s ernst meine.«

Ulluquart tauchte auf allen vieren neben der Theke auf, einen Knüppel in der Hand, mit dem er gegen McMours Kniekehlen schlagen wollte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ihn der Killer, wirbelte herum und schoß. Die Kugel verfehlte den Wirt nur um Millimeter.

Das trockene Knacken einer Hochspannungs-Entladung ertönte. Knisternd zuckte ein sich vielfach verästelndes Blitzgewitter aus der Mündung der Spirallaufwaffe. Die Energie hüllte McMour in bläuliches Feuer. Dann brach er lautlos zusammen.

Nicole steckte den Blaster wieder ein.

Ulluquart betastete den Killer, der direkt vor ihn gestürzt war. »Er lebt noch«, murmelte er. »Verdammt, das Telefon ist im Eimer. Wir brauchen einen Krankenwagen und die Polizei.«

»Die Polizei reicht« meinte Nicole. »Er ist nur vorübergehend paralysiert. Nervenlähmung. Das Aufwachen wird ein bißchen weh tun, aber er trägt keinen Schaden davon.«

Der Wirt starrte sie entgeistert an. »Was ist das für eine Waffe, die Sie da haben? Das ist ja wie bei ›Star Trek‹ oder ›Krieg der Sterne‹!«

»Womit Sie schon ziemlich nahe dran sind, Keith«, lächelte Nicole. »Holen Sie den Constable. Falls zwischendurch Gäste kommen, halte ich hier die Stellung.«

»Und wenn dieser Killer wieder erwacht?«

»Er schläft wenigstens zwei Stunden«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen.

Keith Ulluquart zögerte noch einen Augenblick, dann lief er los.

***

Merlins Befehl überraschte Zamorra. Der Zauberer hatte recht! Das war die Beweismöglichkeit. Wenn es die Schlange gab, mußte die Bildkugel sie zeigen. Merlin konzentrierte sich auf die Messing-Kobra. Doch die Kugel ließ kein Abbild erkennen.

»Vielleicht hast du sie nicht richtig gesehen, und dann kann der Saal des Wissens sie natürlich auch nicht richtig erfassen.« Zamorra nahm neben Merlin Aufstellung und versuchte es selbst. Aber auch jetzt zeigte die Bildkugel weder eine Messing-Kobra noch deren Umgebung.

»Es war also doch eine Halluzination«, resignierte Merlin. »Fast hatte ich gehofft, du hättest recht, obgleich das für Caermardhins Sicherheit katastrophal gewesen wäre. Aber besser das, als unter Wahnvorstellungen zu leiden… vielleicht war auch diese Stimme eine Wahnvorstellung, die mir etwas von meiner wahren Bestimmung und dem dunkleren Dunkel vorgaukelte, das heller sein soll als dunkles Dunkel… allein das ist doch schon verrückt, Zamorra, oder? Sage es mir, hier und jetzt. Verliere ich den Verstand?«

»Was war das eben mit dem Dunkel?« fragte Zamorra verblüfft nach.

Merlin wiederholte den Satz und fügte hinzu: »Die Stimme sagte auch noch etwas von einem Schriftsteller der Menschen, der diesen Satz geprägt haben soll…«

»Stimmt!« entfuhr es Zamorra. »Und wenn du jenes Buch nicht selbst einmal gelesen hast, dann haben wir den Beweis, daß diese Stimme nicht aus dir heraus kommt. Dunkleres Dunkel ist heller als dunkles Dunkel… Mein vor anderthalb Jahren leider verstorbener Freund Rudolfo, der seine letzten Lebensjahre in Italien in der prachtvollen Weinlandschaft an der alto Adige genoß, hat in den fünfziger Jahren unter dem Pseudonym C. R. Munro diesen Satz in seinem Zukunftsroman ›Die Ewigkeit ist voller Sterne‹ geprägt. Ich habe das Buch gern gelesen, und an einem feuchtfröhlichen Abend erzählte er uns nicht nur, wie er als Lausbub mit einem chemischen Experiment Regenwasser zur Explosion brachte, sondern auch, daß er mit diesem Satz seinen Verleger fast in den Wahnsinn getrieben hat. Signor Rudolfo… mit ihm ist ein Mann von unserer Welt gegangen, der sogar der Science-fiction immer um Lichtjahre voraus war und außerdem ein prachtvoller Kumpel war, dem man ein Denkmal setzen sollte.« Zamorra schluckte. »Teri und mich hat er damals auf die Spur des Zwergenkönigs Laurin gebracht…« Und da mußte Zamorra wieder an die Quelle des Lebens denken: Dir werden Freunde genommen, die du nicht missen möchtest . Einer dieser Freunde war auch Signor Rudolfo gewesen, auch wenn er nie Dämonen gejagt, sondern nur für schöne Stunden gesorgt hatte.

Merlin riß ihn aus seinen Erinnerungen: »Ich habe dieses Buch nie gelesen!«

»Wenigstens einer, der zu seinen Bildungslücken steht«, murmelte Zamorra und sah den Zauberer an. »Dann ist das der Beweis, daß die Stimme keine Halluzination ist, sondern etwas, das von außen an dich herantritt. Denn dafür ist dieses Unikum von Satz zu verquer, als daß es jemand noch einmal im identischen Wortlaut nachformulieren könnte!«

»Keine Halluzinationen…?« echote Merlin. »Aber dann könnte auch die Schlange echt sein, nur warum zeigt die Bildkugel sie mir nicht?«

»Weil das verdammte Biest ein Stück totes Metall ist, die Bildkugel aber nur auf lebende Geschöpfe reagiert!« entfuhr es Teri Rheken. »Im passiven Zustand sind die Ssacah-Ableger nur Metall! Wenn die Mini-Kobra jetzt auch wieder passiv ist, kann die Bildkugel sie nicht erfassen!«

»Sie könnte also nach wie vor in Caermardhin sein«, überlegte Zamorra. »Wir müssen sie finden. Was ist mit Sara? Zeigt die Bildkugel sie nicht auch?«

»Nein«, sagte Merlin. »Die persönliche Abschirmung in Caermardhin verhindert auch eine Beobachtung durch die Bildkugel. Das ist ja gerade der Sinn dieser Maßnahme. Du wirst nirgendwo privater, intimer und geschützter sein als in einem von dir abgeschotteten Bereich meiner Burg. Du brauchst es also gar nicht erst zu versuchen. Wieso willst du überhaupt ständig etwas von meiner Tochter?«

Zamorra winkte ab. »In deinem eigenen Interesse solltest du ganz schnell ein paar Zaubersprüche abfragen, mit denen wir Caermardhin ausmisten und von dieser Schlange befreien können. Außerdem sollten eventuelle Lecks in der Abschirmung aufgespürt und geschlossen werden.«

»Lecks in der Abschirmung?« entfuhr es Merlin. »Was für einen Unsinn sonderst du da ab, Zamorra? Caermardhin befindet sich in einer anderen Dimension! Es kann keine Lecks geben.«

»Sagte der Kapitän, als sein U-Boot sank. Merlin, du hast mich immer mit guten Ratschlägen unterstützt. Jetzt höre in deinem eigenen Interesse ausnahmsweise einmal auf mich.«

»Ich werde es tun«, versprach Merlin. Das seltsame Flackern war in seinen Augen nicht mehr zu erkennen. Er wurde ernst, sicher. Fast wie einst -aber eben nur fast. Unter anderen Umständen hätte Zamorra aufgeatmet - die Beschäftigung führte Merlin wieder zu sich selbst zurück. Nur war hier keine fiktive Bedrohung als Beschäftigungstherapie, sondern eine echte Gefahr entstanden. Dir werden Freunde genommen, die du nicht missen möchtest. Und in der Burg des Königs wird die Schlange herrschen. In der Vision verwandelte Merlin sich in eine riesige Kobra. Merlin als Ssacahs Reinkarnation? durchfuhr es Zamorra.

Er schüttelte den Gedanken ab.

»Die Stimme«, sagte Merlin. »Dieses Fremde, das von außen nach mir greift. Was könnte das sein? Wie kann es mich überhaupt hier erreichen?«

»Vielleicht spielen die Barrieren zwischen den Dimensionen für es keine Rolle«, überlegte Zamorra. »Immerhin muß es sich um etwas oder jemanden handeln, der nicht nur dich kennt. Er oder es kennt auch ausgerechnet dieses Buch, das leider nie eine Neuauflage erlebte und heute nur noch in sehr wenigen Exemplaren existieren dürfte; unter anderem in meiner Bibliothek. Vielleicht bin ich die Bezugsperson, Merlin. Der Spruch selbst hat in diesem Fall keine Bedeutung. Der Satz sollte dich nur verunsichern. Es hätte auch eine andere Passage aus einem anderen Buch sein können. Es spielt keine Rolle, Merlin. Wichtig ist, daß die Verbindung zwischen dir und dieser Stimme höchstwahrscheinlich in etwas zu suchen ist, das ich kenne. Hier müssen wir ansetzen.«

»Das kann aber dauern«, warf Teri ein. »Schließlich kennst du das halbe Universum.«

»Ich bin der Schlüssel«, sagte Zamorra. Er dachte an Nicole. Hatte er ihr nicht versprochen, es würde nicht lange dauern?

»Ich werde zwischendurch immer wieder mal nach Caer Llewellyn zurück müssen«, sagte er. »Wie sieht es aus, Merlin? Bekomme ich von dir so etwas wie eine Generalerlaubnis, Caermardhin jederzeit betreten und verlassen zu können? Ich bin schließlich hier, weil ich dir helfen will, aber ich habe auch zwischendurch noch andere Dinge zu tun.«

Merlin nickte.

»Warte mit Teri in ihrem Quartier auf mich«, sagte er. »Ich werde dir ein Permit geben, das dir siebenmal den Weg nach Caermardhin öffnet. Hinaus kannst du damit, so oft du willst.«

»Ahrrg«, murmelte Zamorra. »Wenn ich nur siebenmal herein kann, kann ich auch nur siebenmal hinaus.«

»Wenn du Caermardhin nicht von dir aus betrittst, sondern von mir oder anderen geholt wirst, wie in diesem Fall geschehen, hat das auf das Permit keinen Einfluß. Aber du kannst mit ihm trotzdem Caermardhin verlassen, ohne Kraft zu verbrauchen.«

Also siebenmal freier Eintritt nach eigenem Belieben. Das, fand Zamorra, war doch schon mal ein beachtlicher Fortschritt. Danach konnte man ja neu verhandeln.

Was aber steckte hinter der Stimme, die zu Merlin gesprochen hatte und ihn verunsichern wollte?

Constable McCloud besaß einen der insgesamt vier Telefonanschlüsse des Ortes. Von Ulluquart alarmiert, hatte er nicht nur die Polizeidirektion Inverness angerufen, sondern auch die Telefongesellschaft, damit sie dem Wirt so schnell wie möglich einen neuen Apparat auf die Theke stellte. Mit etwas Glück konnte das noch vor dem Wochenende passieren.

Nicole wartete das Eintreffen von McClouds Stadtkollegen nicht ab. Sie hatte kein Interesse daran, Fragen bezüglich ihrer Strahlwaffe beantworten zu müssen, die aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN stammte und per Knopfdruck von Laser auf Betäubung, umgeschaltet werden konnte. Ulluquart konnte auch allein als Augen- und Ohrenzeuge auftreten, und zusammen mit Constable McCloud war er wohl Manns genug, auf den wendehalsigen Berufskiller aufzupassen.

Dessen Auftraggeber Gerret begann Nicole zu verabscheuen. Sie konnte ihn nicht hassen, selbst ein solches Gefühl war ihr ein Mensch, der ein Kind ermorden lassen wollte, nicht mehr wert.

Sie stieg in den Rolls-Royce und fuhr das Fossil auf Rädern zum Castle zurück.

Derweil hielten McCloud und Ulluquart die Stellung. Nur eine Viertelstunde nach McClouds Anruf rollte bereits ein grauer Mercedes vor den Pub, auf dessen Dach eine magnetische Blaulichtkuppel haftete. »Das ging aber fix«, wunderte sich McCloud, der wußte, wie lange man normalerweise von Inverness bis hierher brauchte, vor allem im Feierabendverkehr. »Die müssen ja geflogen sein.«

Drei Männer in grauen Anzügen stiegen aus. Einer wies sich mit einer Polizeimarke aus. Er hörte sich auch an, was Ulluquart und der Ortspolizist zu sagen hatten. Die beiden anderen trugen den immer noch reglosen McMour nach draußen.

»Die Lady muß ja einen hübschen Schlag haben«, bemerkte der Mann, der kurz die Polizeimarke vorgezeigt hatte. Ulluquart hatte angegeben, daß Nicole McMour niedergeschlagen hatte. Er selbst hielt sich lieber ganz aus der Sache und spielte die Unschuld vom Lande.

»Wenn ich mich nicht irre, hat sie ’nen schwarzen Karategürtel. Dritter dan, glaube ich.«

»Na schön, wir kommen auf Sie zurück. Die Lady erreichen wir auf Llewellyn-Castle?«

Ulluquart nickte.

Die beiden anderen Zivilen hatten McMour mittlerweile im Mercedes verstaut und stiegen ein. Der dritte Mann verließ grußlos den Pub, setzte sich hinters Lenkrad, und der Wagen schoß davon wie eine Rakete.

»Puh«, machte Ulluquart. »Das will ich beim nächsten Mal lieber vom Kinosessel aus erleben. Whisky, McCloud?«

»Dämlichere Fragen kannst du wohl neuerdings auch nicht mehr stellen, was? Nur gut, daß du kein Polizist geworden bist. Als Ermittler wärst du die größte Niete, Ulluquart. Nur als Wirt bist du einsame Spitze, wenn du den Whisky aufs Haus gehen läßt!«

»Nassauer!« rügte der Wirt, griff aber nach Flasche und Gläsern.

***

Nicole fuhr durchs große Tor auf den Burghof und stellte den Phantom vor dem Eingangsportal des Wohngebäudes ab. Vielleicht würde William ihn später in die Garage fahren, aber das war dann sein Problem. Nicole packte den eingekauften Kram zusammen, warf dem Wagen noch einen abschätzenden Blick zu und betrat das Gebäude. Vom Aussehen und vom Komfort gefiel ihr der Wagen. »Aber wenn ich es schaffe, Patricia und den Butler zum Umsiedeln zu überreden, bleibt der Rolly hier und wird in Vakuumfolie eingeschweißt, bis ein Ingenieur geboren wird, der diesem Motor das Saufen abgewöhnt!«

Knackend kühlte die Maschine ab.

Aber die Abkühlung war es nicht, was die Messing-Kobra schließlich in Bewegung setzte…

***

Stan McMour stöhnte auf. Sein gesamtes Nervensystem spielte verrückt und jagte Vibrationsimpulse in sein Gehirn. Es war ein Kribbeln, als seien seine sämtlichen Gliedmaßen gleichzeitig »eingeschlafen«, und nicht nur die. Er war von einem Moment zum anderen wieder voll bei Bewußtsein, aber jeder Versuch, sich zu bewegen, scheiterte an dem Kribbeln, das vom Betäubungsstrahl herrührte.

Er befand sich in einem Auto, das gerade in diesem Augenblick stoppte. Jemand zerrte ihn ins Freie. Er sah Männer in grauen Anzügen. Er sah den grauen Mercedes, aus dem er geholt worden war. Und nur ein paar Meter weiter stand neben einer weißen Limousine Mr. Gerret.

McMour brach wieder der Schweiß aus. War er nicht eben noch in Cluanie im Pub gewesen und hatte sich mit der Telepathin unterhalten? Jetzt war er in freiem Gelände.

»Du hattest deine Chance, Narr«, sagte Gerret kühl. »Aber du wolltest mich verraten. Auf so etwas reagiere ich sehr allergisch.«

»Verraten? Das ist nicht wahr!«

»Du warst so clever, das Telefon zu zerschießen«, sagte Gerret. »Aber da hatten wir deinen ersten Anruf schon abgehört. Und den des Polizisten haben wir auch nicht nur abgehört, sondern auch umgeleitet. Der Dorfsheriff hat sich mit mir unterhalten, während er glaubte, mit seinen Kollegen in Inverness zu reden. Ab jetzt wird er sich wundern, warum seine Leitung tot ist. So etwas ist kein Problem, wenn ein Kaff wie Cluanie nur vier Telefonanschlüsse besitzt, findest du nicht auch?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Sir«, keuchte McMour.

»Du hast zuviel geplaudert. Du bist ein Verräter. Durch deinen Verrat könnte mir die Polizei in die Quere kommen. Das mag ich gar nicht. Deshalb habe ich beschlossen, daß du nie wieder etwas sagen wirst. Von jetzt an nehme ich die Sache selbst in die Hand.«

»Sir«, keuchte der Berufskiller. »Hören Sie…«

»Ich sagte: Du wirst nie wieder reden«, unterbrach ihn Gerret kalt. Er hob die Hand.

Drei Männer in grauen Westenanzügen, die alles andere als Polizisten waren, feuerten McMour drei Kugeln in den Körper.

»Packt ihn in den Wagen und sprengt das gute Stück«, sagte Gerret gelassen. »Danach kümmern wir uns um wichtigere Dinge.«

***

Vorsichtig tastete Sara Moon mit ihrem Geist nach dem Ssacah-Ableger. Wohlweislich hatte sie den auserwählt, der nach ihrem Biß entstanden war. Instinktiv hatte sie erfaßt, daß sie fähig war, zwischen sich und ihm eine mentale Verbindung zu schaffen.

Der Ableger war jetzt innerhalb der Abschirmung. Von diesem Moment an spielte die Abschirmung keine Rolle mehr. Körperlich konnte Sara zwar Llewellyn-Castle nach wie vor nicht betreten, aber geistig konnte sie den Ableger steuern.

So, wie Mansur Panshurab den ersten Ssacah-Ableger in Caermardhin hatte lenken können.

Sie »erweckte« die Messing-Kobra in Llewellyn-Castle. Der Ssacah-Ableger verließ den Motorraum des Wagens und kroch auf das Haus zu. Er orientierte sich. Sara Moon blickte durch seine Augen, roch mit seiner Zunge, fühlte jede Erschütterung mit dem ganzen Körper.

Die Messing-Kobra fand eine Möglichkeit, in das Gebäude einzudringen.

Sara beschloß, so radikal wie möglich vorzugehen. Ihr Hauptziel war der junge Lord. Aber alle anderen lebenden Menschen in diesem Haus waren ebenfalls geeignete Opfer. Lady Patricia, Butler William und auch Nicole Duval.

Ssacah würde stark werden! Ssacah würde wieder leben!

Geräuschlos und unbemerkt bewegte sich der Ssacah-Ableger durch Llewellyn-Castle. Schon nach überraschend kurzer Zeit erreichte die teuflische Schlange das Zimmer, in dem Lady Patricia und ihr Sohn weilten.
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